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    Vorwort


    Das Leben eines Fußballprofis ist ein Leben »zwischen zwei Welten«. Ich denke, es gibt kein besseres Bild, das das Leben innerhalb der großen Fußballwelt beschreiben kann. Jeder, der selbst die Erfahrung machen durfte, Teil der Fußballmaschinerie zu sein, weiß, was ich damit meine. Der Fußball an sich ist ein Paradoxon – er vereint die Menschen und trennt sie gleichzeitig in zwei Lager. Fußball lässt die Gewinner in unbegrenzten Freudentaumel ausbrechen und stürzt die Verlierer in tiefe Depressionen. Fußball – das ist gleichzeitig Liebe und Hass, das ist natürliche Eleganz gepaart mit rauer Härte. Kreative Finten und Tricks stehen blindem Gehorsam gegenüber. Fußball ist für mich die Kunst der sich verbindenden Gegensätze.


    Dazwischen steht der Spieler. Mal ist er Gewinner, mal Verlierer. Mal ist er Held, mal Versager. Nur selten wird ihm die Chance gegeben, im Gleichgewicht zu sein oder, anders gesagt, normal sein zu dürfen. Er muss funktionieren, Woche für Woche. Manchmal auch häufiger. Er muss seine Leistung permament abrufen können, darf sich keine Fehler erlauben, denn für Fehler wird er nicht bezahlt. Der Fan will einen Helden, will seine Mannschaft siegen sehen, um das eigene Dasein mithilfe quasi übermenschlicher Höhepunkte aufzuwerten.


    Der General Manager von Real Madrid und ehemalige Weltmeisterstürmer von Argentinien, Jorge Valdano, zitiert in seinem Buch »Über Fußball« Professor Luis Meana: »Das Stadion ist in der Logik des Systems dazu bestimmt, zu einem gesellschaftlichen Geruchsbeseitiger zu werden«.


    Um daher dem gesellschaftlichen Anspruch nach spektakulärer Unterhaltung gerecht werden zu können, werden Bilder geschaffen, Helden erzeugt, Geschichten gefunden und produziert. Gerüchte über sensationelle Transfers werden in die Welt gestreut, um das zahlende Publikum zufrieden stimmen zu können. Kurz, um es bei Laune zu halten.


    Nicht jeder Spieler verkraftet diese zum Teil gefühllose Maschinerie. Dieses Hin-und-hergerissen-Sein. Dieses Auf-Knopfdruck-funktionieren-Müssen. Nicht jeder schafft daher den Weg nach ganz oben. Nicht jeder Spieler lässt sich optimal vermarkten, denn nicht jeder Spieler entspricht dem Ideal der Werbeindustrie und der Medien. Daher gibt es viele, über die man nicht spricht. Die nicht beachtet werden. Doch gerade erst die machen das Spiel komplett. Machen es zu dem, was es ist. Nur durch die enorme Vielschichtigkeit der beteiligten Spieler kann die Faszination des Fußballs entstehen.


    An dieser Stelle möchte ich nochmals den Bogen zu Jorge Valdano spannen. In seinem Artikel über »Fußball und Leben« beschreibt er seine ersten persönlichen Erfahrungen in Bezug auf das Wesen einer Fußballmannschaft: »Wir zeigten uns schließlich alle so, wie wir waren. So konnte man leicht den mannschaftsdienlichen und den egoistischen Spieler, den mutigen und den feigen, den neidischen, den altruistischen, den unsicheren, den traurigen und alle anderen erkennen, die die komplexe menschliche Fauna ausmachen können.« Nur durch die Zusammensetzung dieser enormen Vielschichtigkeit kann sich der Fußball voll entfalten.


    Gleichzeitig bietet der Fußball jedem die Chance zu gewinnen. Der Fußball selbst aber gewinnt nur dann, wenn er sich selbst jedem sich bietenden Talent öffnet und es zulässt. Daher sind wir Betreuer, wir Trainer, gefordert, jedem aufkommenden Talent das entsprechende Umfeld zu bieten, damit es sich entfalten und optimal entwickeln kann.


    Bevor wir uns daher über die fußballspezifischen Parameter und Fähigkeiten jedes Spielers den Kopf zerbrechen, müssen wir uns darüber im Klaren sein, was die Grundmotivation des Spielers ist. Im Prinzip sucht jeder Spieler nach Bestätigung. Er sucht wie jeder andere Mensch nach Stärke, Sicherheit und Liebe (frei nach den beiden englischen Sportpsychologen John Syer und Christopher Connolly). Nur haben eben manche Fußballer in ihrer Kindheit entdeckt, dass sie durch Ausleben ihrer fußballerischen Fähigkeiten an Stärke gewinnen (indem sie besser sind als andere), dadurch selbstsicherer werden (weil sie mehr gewinnen als andere) und daher von ihrer Außenwelt beachtet und geschätzt werden. Für viele waren diese positiven Kindheitserlebnisse der mentale »Kick-off« und der Grundstein zur späteren Fußballkarriere.


    Doch eine Profikarriere ist wie eine Achterbahnfahrt – jedoch ohne spezielle psychologische Vorbereitung und ohne Kenntnis der Fahrtstrecke. Keiner weiß, wie oft es hinauf- bzw. hinuntergehen wird. Und keiner weiß im Voraus, wann die Fahrt beendet sein wird. Sicher ist nur eines: Um ein Hoch zu erleben, muss erst mal ein Tief überwunden werden.


    Jene Spieler, die ihre Anerkennung, ihre Stärke und ihre Sicherheit zum Großteil nur durch die Außenwelt erfahren können (durch Zuneigung von Fans und Medien oder durch Lob der Trainer) sind besonders gefährdet, wenn es mal nicht so läuft. Gerade sie sind dann in Gefahr, an den harten Urteilen der Außenwelt zu zerbrechen. Sie verlieren rasch ihr mühsam aufgebautes Selbstvertrauen, wenn sich der Trainer, die Kollegen oder die Fans abwenden. Es heißt dann recht oberflächlich, dass »der Spieler in einer Krise steckt« oder »mit dem Druck nicht umgehen kann«.


    Meistens ist es jedoch nur so, dass wir vergessen haben, den Spieler abseits des Spielfeldes als normalen Menschen zu behandeln bzw. seine normalen Bedürfnisse zu respektieren. Ihm die Bestätigung zu geben, ein wertvoller Mensch zu sein, ohne dabei das Ergebnis des letzten Spieltages im Hinterkopf zu haben. Bei der Betrachtung der Tabelle vergessen wir nur allzu schnell, dass eigentlich wir Bertreuer das wichtigste und einzige Sicherheitsnetz dieser Spieler sind. Dass Respekt und Dialog in richtiger Dosierung bei Spielern aller Leistungs- und Gehaltsstufen wahre Wunder bewirken können. Weder Prämien noch sonstige Auszeichnungen besitzen ähnliche Kräfte.


    Ovid spricht in seinem Werk »Ars Amatoria« davon, dass sich »im Spiel unsere Seelen unverhüllt zeigen.« Ein Trainerkollege erzählte mir vor wenigen Monaten von einer Unterhaltung mit seinem damaligen Schützling David Beckham. Auf seine großen Werbekampagnen angesprochen meinte David schlicht und einfach: »Du kannst mein Bild überall auf der Welt sehen, aber meine Seele findest du nur hier auf dem Platz.«


    Wir alle, die wir am Fußball direkt oder indirekt beteiligt sind, sei es nun als Teamkollegen, Trainer, Betreuer, Fans oder Medien, müssen akzeptieren lernen, dass wir dem Spieler auch abseits des Spielfeldes die Chance geben müssen, authentisch sein zu dürfen. Wir dürfen niemals vergessen, dass es in erster Linie darum geht, den Wert des Menschen zu sehen und zu schätzen. Nur dann kann der Mesch auch als Spieler auf lange Sicht Leistung bringen und optimal zur Faszination des Sports beitragen, die uns alle fesselt.


    Ich hoffe, dass dieses Buch von Julian Altmann, dem lieben Freund unserer Familie, dazu beitragen kann, die Natürlichkeit unserer Mitmenschen berücksichtigen und respektieren zu lehren.


    Ganz im Sinne von Valdanos Erinnerungen über den Straßenfußball in Argentinien: »Wenn einer genau hinsah, dann konnte er aus dieser Erfahrung allgemeine Erkenntnisse über das Verhalten der Menschen und die Funktionsweise der Gesellschaft mitnehmen. Ich habe schon immer gern an die Fähigkeit des Fußballs geglaubt, das Andersartige zu integrieren, denn diese spontanen Spiele erwiesen sich als ungeordnete Schule der Toleranz.«


    Hans Leitert


    London, 01. Juni 2010

  


  
    


    1. Buch


    1.


    Es roch nach Chlor und altem Schweiß. Der Raum war dampfig, dunkel und wirkte wie eine Halle aus einer anderen Zeit. Darin verteilt saßen gelangweilt fremde Männer. Alte ungepflegte Männer. Sie starrten ihn ohne Scham an. Marc wollte aufzustehen, aber er war gelähmt. Jeder Versuch zu fliehen misslang. Da spürte er eine raue Hand auf seinem Oberschenkel. Warum konnte er seine Beine nicht bewegen? Angst durchfuhr seinen Körper. Angst und Ekel. Am liebsten hätte er geschrien, aber jeder Laut blieb ihm im Hals stecken. Langsam näherten sich die Gestalten und streckten ihre gierigen Hände nach ihm aus. Er wollt sich wehren. Doch jede Kraftanstrengung zerrann wie der feuchte Nebel um ihn herum. Die Situation wurde immer unerträglicher. Er rang nach Luft, doch er schaffte es nicht auszuatmen.


    In einem seltsamen Wachschlaf wälzte sich Marc unruhig hin und her. Er hatte Schwierigkeiten, seine Augen zu öffnen. Von draußen hörte man die quietschenden Reifen eines Busses. Schweiß rann ihm über die Stirn und über seinen Oberkörper, bildete einen kleinen See in seiner Nabelöffnung. Wieder und wieder zwang er sich, seine Augen zu öffnen. Erst mal nur eins, hoffte er. Nur ein kleiner verschwommener Schein. Ja! Endlich erkannte er eine der Wände in seinem Schlafzimmer. Zwischen den Schatten der Jalousien tauchten die schemenhaften Umrisse eines Bildes auf. Anfangs nur schwarz-weiß. Die Konturen wurden schärfer. Schließlich nahm er das Bild wahr. Merkwürdigerweise konnte er es aber nicht deuten.


    Marc versuchte, sich aufzurichten. Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Kopf. Der Schmerz half ihm ein wenig mehr, zu sich zu kommen. Nun nahm er das Bild ganz real wahr. Kokospalmen, Meer und ein kleiner Junge in einem Wollpullover.


    Panik erfüllte ihn. War heute nicht der ersehnte Tag? Mit einem Ruck setzte er sich auf und hielt nach seinem Handy Ausschau. Verdammt, wie spät ist es? Er schaute sich um. Ein Berg von Taschen, ein Koffer und, überall verstreut, seine Klamotten.


    Vorsichtig tastete er sich ins Bad und trat dort in seine eigene Kotze. Scheiße! Er suchte einen Lappen. Er konnte nicht anders und musste schmunzeln, als er den Boden sauber wischte. Heute war endlich der Tag, auf den er so lange schon gewartet hatte.


    Am Vorabend hatten sie den DFB-Pokal gefeiert. Langsam kamen die Erinnerungen zurück. So unwohl wie in der letzten Saison hatte er sich während seiner gesamten Fußballerkarriere noch nicht gefühlt. Derart besoffen wie gestern Abend war er wahrscheinlich noch nie gewesen. Gott sei Dank hatte ihn sein Teamkollege René nach Hause gebracht, obwohl er es hasst, wenn andere Kollegen in seine Wohnung kamen. Sein Blick streifte den Badspiegel, und er erschrak. Sein rotblondes Haar hing fettig in sein fahles Gesicht. Schnell stellte er sich unter die Dusche und ließ heißes Wasser über seinen geschundenen Körper laufen.


    Freiheit! Auszeit für seine Zerrungen und Prellungen. Das Wasser weichte seine Gedanken auf. »Soll ich mir noch einen runterholen?«, fragte er sich laut, da hörte er den Weckruf seines Handys. Dieses verdammte kleine Ding! Mit einem Halbständer tappte er aus der Dusche und holte das Gerät aus seiner Hose, die wie eine Leiche im Vorzimmer lag. Er stellte die Weckfunktion aus.


    Koh Samui. Heute war der Tag, an dem Marc in seine alte Heimat reiste. Er hatte seine ersten 16 Jahre mit seinen Eltern dort verbracht. Immer wenn er sich an diese Zeit erinnerte, verspürte er ein Gefühl von Geborgenheit. Das Meer, die Sonne, die Art, wie die Menschen miteinander umgingen, all dies war seine wahre Heimat.


    Pass, Geldbörse, Tickets, Handy, zwei Taschen. Es läutete. Das Taxi. Draußen schlug ihm ein kühler Wind entgegen. Der Taxifahrer machte keine Anstalten auszusteigen. Marc überlegte, ob er sich ärgern sollte. Fand aber, dass das Wetter dieses Verhalten wohl rechtfertigte. Er setzte sich nach hinten und schloss die Augen. Glücklich und zufrieden mit sich, der Welt und dem, was vor ihm lag.


    Da kam von vorne in gebrochenem Deutsch die Frage, ob er nicht Marc Kliff, der Fußballer, sei. Marc befürchtete sofort das Schlimmste. Er wusste, dass er nun keine ruhige Fahrt mehr vor sich hatte. Aber überraschenderweise bat ihn der Fahrer nur um ein Autogramm und gratulierte ihm zur hervorragenden Leistung während der letzten Saison. Danach ließ ihn der Fahrer in Ruhe.


    Die Straßen zogen an ihm vorbei, die Sonne ging gerade auf, und er genoss die friedliche Stille um sich herum. Er liebte das Reisen. Schon als Kind hatte er davon nicht genug bekommen können. Er verspürte in Taxis und auf Flughäfen eine innere Ruhe, eine gewisse Ausgeglichenheit, die er so sonst selten verspürte.


    Er schloss die Augen und dachte an Thailand. Wie lange war er jetzt schon nicht mehr dort gewesen? Er überlegte. Es waren wirklich schon zehn Jahre vergangen, seit er seine alte Heimat verlassen hatte. Verlassen musste. Er erinnerte sich noch gut daran, als seine Eltern ihm eröffnet hatten, dass sie nach Deutschland zurückziehen würden. Für ihn war damals eine Welt zusammengebrochen. Er hatte nicht aus Thailand weggewollt, hatte seine Freunde und seine Heimat nicht gegen eine unbekannte Fremde eintauschen wollen. Doch welche Wahl hatte er gehabt? Seine Mutter, die damals in Thailand eine große Hotelkette managte, hatte ein besseres Angebot in Deutschland bekommen, und so hatten seine Eltern kurzerhand beschlossen, nach Deutschland zurückzuziehen. Im Nachhinein betrachtet war diese Entscheidung für Marc genau die richtige gewesen. Denn hier in Deutschland hatte er seine Liebe zum Fußball entdeckt und Karriere gemacht. Doch obwohl er schon so lange nicht mehr in Thailand gewesen war, empfand Marc, auch noch nach all den Jahren, eine tiefe Verbundenheit mit seiner alten Heimat.


    Das Handy. Irgendwo in seinen Taschen läutete dieses verdammte kleine Ding. Marc durchsuchte nervös all seine Taschen, bis er es endlich fand.


    »Hallo Eva!«


    »Hallo Marc, du fährst heute, nicht wahr?«, Eva, Marcs Mutter, klang wie immer gestresst.


    »Ja, Eva!«, presste er heraus. Um seine Ruhe war es geschehen.


    »Ich wollte dich doch noch sehen, aber mein Meeting in New York hat länger gedauert, tut mir echt leid.«


    »Macht nichts, Eva. Du hättest eh nicht viel von mir gehabt. Ich bin ziemlich müde. Wenn ich wieder zurückkomme, können wir ja mal entspannt essen gehen.«


    »Marc, warum fliegst du alleine? Warum findest du keine Frau? Du könntest so nette Mädchen haben, aber nein. Keine ist dir gut genug.«


    Marc spürte den Zorn in sich aufsteigen. Wie immer, wenn sie mit diesem Thema begann. Da seine Mutter aber sowieso beim Telefonieren in einen Monolog verfiel, brauchte er den Hörer nur ein wenig vom Ohr zu halten.


    »Hast du die heutige Zeitung gelesen? Permanent schreiben sie von dir als Der Einzelgänger. Oder hier: Das Ballgenie ohne Privatleben …«


    Jetzt wurde es ihm zu viel. »Mutter«, und so nannte er sie nur, wenn sie ihn total nervte, »du könntest mir mal gratulieren, anstatt mit so einem Blödsinn zu kommen.«


    Eva merkte, dass es ihm ernst war, und wechselte das Thema. Aber sie hätte ihm fast die Stimmung versaut.


    »Hast du auch all deine Impfungen aufgefrischt?«, fragte sie ihn nun mit gespielter Führsorglichkeit, die aber überhaupt nicht zu ihr passte.


    Marc musste lachen und antwortete: »Sorry, Eva, aber die besorgte Mutter steht dir wirklich nicht. Die macht dich höchstens alt und unerotisch.«


    Nun lachte auch sie kurz auf, und er versprach ihr, sich wieder zu melden.


    Das Taxi raste über die Autobahn an einer Raffinerie vorbei. Eine fantastisch-unwirkliche Welt. Er liebte den Geruch und die futuristische Anmutung der Röhren. Dafür hielten ihn schon viele für total bekloppt. Er hatte noch kaum jemanden in seinem Leben getroffen, der solche Vorlieben mit ihm teilte. Der Taxifahrer riss ihn aus seinen Gedanken. »Welcher Terminal?«


    Beim Aussteigen gab er ihm das versprochene Autogramm und blickte sich nach einem Gepäckwagen um.


    Wie auf Federn betrat er die Flughalle. Der Alkohol vom Vortag tat immer noch seine Wirkung. Er blickte auf die Abflugtafel und musste sofort seine Augen schließen.


    Die fliegenden Buchstaben brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Er schmunzelte wieder über sich selbst. Nach dem Check-in entdeckte er im Wartebereich eine kleine Bar. Er setzte sich an den Tresen und bestellte sich seinen lebensnotwendigen Espresso. Nun konnte er ausatmen. Um ihn herum herrschte hektisches Treiben. Diese vielen Menschen erinnerten ihn an einen Ameisenhaufen. Drei kleine Kinder hielten ihre Eltern auf Trab. Sie tollten zwischen den Tischen herum und nahmen überhaupt keine Rücksicht auf die anderen Besucher. Das kleine Mädchen lächelte Marc ganz offen ins Gesicht. Die Kleine hatte krauses Haar und war so dunkel, dass ihre großen Kulleraugen noch größer wirkten. Eigentlich bestand sie nur aus riesigen Augen. Er lächelte sie liebevoll an.


    Willma – wie mag es ihr wohl gehen? Marc wurde bewusst, wie sehr er seine Freundin vermisste. Und die Augen dieses kleinen Mädchens erinnerten ihn ganz stark an sie.


    Sein Flug wurde aufgerufen. Er bezahlte und schlenderte zu seinem Flugsteig. Massen an Menschen warteten in einer schier endlosen Schlange. Er hatte nie verstanden, warum plötzlich alle versuchten, gleichzeitig einzusteigen, sobald ein Flug aufgerufen wurde.


    An einem Kiosk kaufte er sich ein paar Zeitschriften. Im Grunde hatte er sich vorgenommen, das Thema Fußball in den nächsten Wochen zu ignorieren. Aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen. Er war auf einem der Titelblätter.


    Der Geruch, wenn man in das Innere eines Flugzeugs steigt, ist fast immer gleich. Fliegt man nicht gerne, könnte man ihn als Gestank bezeichnen. Wenn man, so wie Marc, das Fliegen liebt, ist es der Geruch des Nachhause-Kommens.


    Eine Stewardess erkannte ihn und überschlug sich regelrecht mit ihrer angelernten Freundlichkeit. Marc war solche Aktionen gewohnt und ignorierte ihre Aufdringlichkeit. Er setzte sich an seinen Fensterplatz und baute sich sein Nest. Es war fast wie eine Zeremonie oder ein Ritual. Für zehn oder elf Stunden waren diese zwei Meter sein Zuhause. Wie jedes Mal freute er sich auf das Essen, die Filme, das Träumen, die Turbulenzen und die vielen Länder, die er in so kurzer Zeit überflog – und dass alles so unendlich weit weg erschien.


    In Bangkok auschecken, für Koh Samui einchecken. Allein der Gedanke an seine alte Heimat lässt ihn weicher und sensibler werden. Ihn, den zielbewussten, verschlossenen, aber erfolgreichen Kicker aus dem Westen. Der Geruch dieses Landes lässt ihn wieder das Gefühl seiner Jugend empfinden, und das erfüllt ihn mit einer unbeschreiblichen Freude.


    Das Zeichen zum Anschnallen ertönte, und die Boeing bewegte sich behäbig zur Startbahn. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass sich neben ihn eine alte Thailänderin gesetzt hatte. Sie lächelte ihn bescheiden, so wie es für dieses Volk typisch ist, an, und er begrüßte sie in ihrer Sprache.

    Sie war ganz aus dem Häuschen. Ein Weißer, der ihre Sprache sprach. Marc erzählte ihr, dass er über sechzehn Jahre in ihrem Land gelebt hatte und dass er nun nach zehn Jahren seine Heimat besuchen wird. Sie hörte ihm ganz gebannt zu. Grundlos streichelte sie ihm plötzlich ganz zärtlich über sein Gesicht und sagte in ihrer offenen Art: »Du bist ein wunderschöner, lieber Mann.«


    Marc wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er war peinlich berührt. Aber die alte Dame lockerte diesen Augenblick mit einem so herzhaften Lachen auf, dass er einfach mitlachte.


    Eine Stunde später wurde das Essen serviert. Marc ließ sich damit sehr lange Zeit. Er wollte diesen Moment zelebrieren. Besteck, das in Plastik gewickelt war. Die vielen kleinen Tiegel, die man aus Platzmangel nur vorsichtig öffnen konnte, wenn man seinen Nachbarn nicht vollklecksen wollte. Sein kleiner Kosmos, in dem er sich so wohlfühlte.


    Langsam übermannte ihn eine wohlige Müdigkeit. Die überengagierte Stewardess, die den Slogan der Fluggesellschaft Service is our Success zu ernst nahm, nervte ihn. Er wollte nichts außer seiner Ruhe. Irgendwann aber fiel er in einen angenehmen Schlaf.


    Irgendwo über Kasachstan erwachte Marc, als ihn seine Blase drückte. Er stieg ganz vorsichtig über die schlafende Thailänderin, um sie nicht zu wecken. Auf dem Weg zur Toilette blickte er sich um. Lauter schlafende Menschen. Einige von ihnen lasen noch. Vor der Toilette warteten ein paar Schlaftrunkene. Ein Mann erkannte ihn – leider – und klopfte ihm auf die Schulter. Gratulierte ihm zu seinen Leistungen in der vergangenen Saison. Marc war in seinen Träumen dermaßen weit weg gewesen, dass er den Mann anfangs gar nicht verstand. Doch dieser erzählte ihm unaufgefordert sein halbes Leben. Marc konnte sich kaum konzentrieren. Seine Blase war so voll, dass er befürchtete, bei den nächsten Turbulenzen einfach lospinkeln zu müssen.


    Als er endlich die Klotür hinter sich zuknallen konnte, schaffte er es kaum noch, die Hose zu öffnen. Der Druck war so groß, dass es einige Sekunden dauerte, bis er endlich lospullern konnte. Dabei lehnte er sich mit dem Oberkörper an die Wand und betrachtete sich im Spiegel. Die Wärme, die er noch vom Schlaf spürte. Die innere Ruhe, die er, seit er das Flugzeug betreten hatte, fühlte. Die thailändische Sprache – all dies verursachte in ihm ein sinnliches, gutes Gefühl. Keine laute ekstatische, nein, eine stille, weiche Sinnlichkeit. Er begann, die Härchen unterhalb seines Nabels zu streicheln. Langsam glitt er mit seiner Hand über das T-Shirt und berührte seine Brustwarzen. In diesem Moment fühlte er sich schön. Aber nicht äußerlich. Nicht von außen, sondern innerlich. So schön, wie es ihm die alte Thailänderin gesagt hatte. Er begann, seinen Schwanz zu massieren. Er schlief mit diesem Augenblick. Mit der Ausgeglichenheit, mit der Wärme, mit der völligen Zufriedenheit …


    Verwirrt und leer torkelte er zu seinem Platz zurück. Stieg leise über die alte Frau und kuschelte sich in sein Zwei-Quadratmeter-Nest. Er schlief sofort ein, eingehüllt in die Sehnsucht nach dem, was ihn in seiner alten Heimat erwartete.


    Stickige Luft, Tausende Menschen, fremde Gerüche. Marc wartet auf den Anschlussflug nach Koh Samui. Die Art dieser Menschen hier streichelt seine Seele. Er weiß, dass dieses Land in ihm viel mehr lebt als Europa. Die Vorfreude, endlich nach Hause zu kommen, macht ihn unruhig.


    Nichts als ein Meer von Kokospalmen. Jedes Mal wenn er hier landete, wunderte er sich, dass der Pilot es schaffte, die Landebahn zu finden. Denn es schien, als tauche das Flugzeug in einen Dschungel aus Palmen ein.


    Er wusste, dass er abgeholt werden würde. Mari und Rachen werden auf ihn warten, zwei thailändische Freunde, mit denen er aufgewachsen war. Es könnte aber gut sein, dass er stundenlang auf sie warten musste. Denn das Thema Zeit nahmen die Thailänder nicht sehr wichtig. In Deutschland würde ihn solche Unpünktlichkeit in den Wahnsinn treiben. Dort verlangte er von seiner Umwelt dieselbe Disziplin, die er auch sich selbst abverlangte. Doch hier war der lockere Umgang mit der Zeit für ihn plötzlich etwas ganz Normales.


    Zwischen Türmen von Gepäck und amerikanischen Touristen erkannte Marc das vertraute Gesicht Rachens. Er blieb stehen und wartete. Rachen kam auf ihn zu und begrüßte ihn mit einer Selbstverständlichkeit, als ob er nie weg gewesen wäre. Neben diesem eleganten und schönen Thailänder kam er sich seit jeher wie ein behäbiger Europäer vor. Er war zwar selber durchtrainiert und wendig, aber die eleganten und fließenden Bewegungen von Rachen hatte Marc schon früher bewundert. Er schaute sich um, wo war Mari?


    Er suchte ihn in der Menge, sah ihn aber nicht. Da stand auf ein mal ein bildhübsches Mädchen vor ihm und lächelte.


    »Hallo Marc!«


    Er verstand nicht. Wer war dieses Mädchen?


    »Du erkennst mich gar nicht«, grinste sie ihn süffisant an.


    Marc sah das Mädchen verwundert an. Aber als er ihr bewusst ins Gesicht blickte, erkannte er … »Mari?«


    »Nein«, sagt sie. »Ich heiße jetzt Mary.«


    Marc überspielte seine Verwirrung mit einem Lächeln. Er breitete seine Hände aus, und Mary umarmte ihn. Er war ein wenig fassungslos, wusste nicht so recht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Und brachte nur ein Stottern zustande: »Wow, ich kann’s gar nicht fassen. Du siehst toll aus!« Anscheinend waren das die richtigen Worte, denn Mari, oder wie sie sich jetzt nannte, Mary, überschüttete ihn mit einem »Thank you« nach dem anderen. Sie weinte dabei auch ein wenig.


    In dem ganzen Begrüßungsrummel hatten sie nicht bemerkt, dass sie einen Stau verursachten. Hinter ihnen standen lauter weißhäutige Touristen, die aufgebracht forderten, sie endlich vorbeizulassen. Mary drehte sich zu ihnen um und gab die Unschuldige. Sie entschuldigte sich und flirtete dabei mit ein paar der Umstehenden. Diese Geste beruhigte aber nur die männlichen Inselbesucher und bewirkte das Gegenteil bei deren Frauen. Marc musste schmunzeln. Mari war ein so unscheinbarer Junge gewesen …


    Sie nahmen sich ein Taxi. Rachen handelte mit dem Fahrer, während der wie ein Irrer Richtung Lamai raste. Mary erklärte Marc, dass alle auf der Insel sehr stolz auf ihn waren. Und dass sie selbst aus deutschen Zeitungen und Zeitschriften alle Fotos von ihm ausgeschnitten hatte. Marc hörte ihr fasziniert zu, aber seine Faszination galt eher ihrer Verwandlung. Natürlich hatte er bereits Geschichten über Ladyboys gehört, aber diese waren bisher für ihn nicht greifbar gewesen. Nun saß er neben seinem alten Schulfreund, der sich in ein wunderschönes Mädchen verwandelt hatte.


    Sie verstauten das Gepäck in Rachens kleinem Haus. Marc erfuhr, dass Mary und Rachen jetzt zusammen wohnten. »So eine Art WG«, erklärte Rachen. Er hatte es bis zum Direktor einer kleinen Hotelanlage geschafft und Mary nach ihrer Rückkehr aus Bangkok bei sich aufgenommen.


    Sie drängten ihn nun, seine Neuigkeiten zu erzählen. Und zwar drei Häuser weiter, in einem Café, das er noch aus seiner Kindheit kannte.


    Kaffee aus Myanmar, der beste der Welt. Marc lehnte sich zurück, schloss die Augen, und ihm wurde zum ersten Mal bewusst, dass er jetzt wirklich hier war, hier auf Samui, in seiner alten Heimat. Sechzehn Jahre lang hatte er in diesem Land gelebt. Die längste Zeit in seinem Leben. Sie hatten sich so viel zu erzählen. Marc und Rachen waren zwar immer in Verbindung geblieben, aber in den letzten Jahren hatte sich der Kontakt auf wenige Telefonate beschränkt.


    Rachens Handy klingelte. Er wurde dringend in der Hotelanlage gebraucht und versprach, pünktlich zum Essen zu Hause zu sein. Er umarmte Mary, gab Marc die Hand und fort war er.


    Am Tisch kehrte Stille ein. Sie beobachteten die vorbeischlendernden Menschen. In ihren neu gekauften Flipflops versuchten sie krampfhaft, fernab ihrer Heimat ihren Alltagssorgen zu entkommen.


    »Was denkst du denn wirklich über mich?« Mary riss ihn mit dieser Frage aus seinen Gedanken.


    »Ich denke, so wie ich dich kenne, hast du sicher das Richtige getan.« Marc wollte so beiläufig wie möglich klingen. »Das war sicher nicht leicht. Ich meine dieser Schritt und so.«


    Mary beobachtete Marc genau. Es war ihr wichtig, dass er sie verstand. Sie spürte eine Gemeinsamkeit. Als ob sie beide, jeder für sich, ein Geheimnis in sich trugen. Aber sie würde diesen Gedanken nie aussprechen.


    »Nachdem du weg warst, sind fast alle von der Insel fortgegangen. Und die, die hier geblieben sind, haben mich nicht verstanden. Aber ich sage dir, Marc, ich wusste, dass ich das schaffen würde. Um jeden Preis.«


    »Um jeden?«, Marc hob seine Augenbrauen.


    Sie blickte ihn an, aber als sie zu reden begann, konnte sie nicht in sein Gesicht blicken. »Ja, um jeden! Ich bin nach Bangkok und lernte dort Ladyboys kennen. Ich lernte ihre Lebensweise, ihre Gedanken kennen. Diese Erfahrung hat mich darin bestärkt. Ich habe es mir nicht einfach gemacht – und, glaub mir, es gibt für mich, für uns: Frauen, Männer und uns. Wir leben nicht in der Hoffnung, Frauen zu werden oder zu sein. Wir sind ganz einfach Ladyboys.«


    Marc faszinierte diese Naivität, diese Einfachheit der Thailänder. Ihn, den Europäer, überforderte das Thema. »Ich würde dich gerne so viel fragen, aber ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll?«


    Mary lachte. »Und ich werde dir heute auch nicht alles bis ins kleinste Detail erzählen. Ich denke, ich habe dich heute genug geschockt. Nimm alle Klischees her, die über uns gemunkelt werden, multipliziere sie mit zwei, und du kennst meine Geschichte.«


    Marc sah Mary zuerst fassungslos an. Dann mussten beide aus tiefstem Herzen lachen.


    In bester Laune verließen sie das Café, schlenderten über den Hauptplatz, hielten eine fahrende Garküche an und gingen mit dem gekauften Essen nach Hause.


    Dort zeigte Mary ihm voller Stolz ihr Zimmer. Überall an der Wand hingen tatsächlich Bilder von Marc – als Fußballer in Aktion. Aber es gab noch andere Bilder. Nämlich Mary in Aktion. Mary, der Star der Show in der ›Banana Bar‹. Sie wollte sie ihm zuerst nicht zeigen, da sie glaubte, ihn damit zu überfordern. Aber Marc war fasziniert.


    »Ehrlich, du bist so eine schöne Frau. Und ich denke mir, um an so ein Ziel zu kommen, braucht man eine enorme Disziplin. Das ist genauso wie bei mir mit dem Fußball. Ohne Disziplin wirst du nie deine Träume verwirklichen.«


    Mary hörte ihm gebannt zu. Innerlich schwelgte sie vor Stolz. Er hat sie eine schöne Frau genannt. Sie spürte, er meinte es ernst und er achtete sie als Menschen. Nur selten in ihrem Leben erfuhr sie so eine Akzeptanz, und das machte sie glücklich.


    Rachen kam die üblichen thailändischen zwei Stunden zu spät. Mary fiel das gar nicht auf, und Marc wunderte sich über die Gelassenheit und darüber, wie schnell er sich wieder an die Mentalität dieses Volkes gewöhnt hatte. Rachen setzte sich zu Marc an den Verandatisch und öffnete eine Tasche mit mitgebrachten Leckereien. Marc, der vor zwei Stunden eigentlich schon gegessen hatte, begann, die Köstlichkeiten mit Heißhunger hinunterzuschlingen. Mary hatte sich in ihr Zimmer verzogen, um sich auf ihre Show vorzubereiten.


    »Ich wollte es dir am Telefon nicht erzählen, was aus Mari geworden ist. Verstehst du das?«


    Marc nickte, während er sich ein Stück knusprige Ente in den Mund schob.


    »Ich wusste auch nicht wirklich, wie du drauf bist. Wir haben uns ja so lange nicht gesehen. Und du bist seit einer Ewigkeit in Europa.«


    Marc winkte ab: »Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich bin jetzt hier bei euch, bei dir. Das ist gut so. Natürlich muss ich mich erst an Mary gewöhnen, aber der Mensch ist doch noch derselbe. Und ob Mari oder Mary, er war und sie ist immer noch ein liebenswerter und besonderer Mensch.«


    Rachen wunderte sich über so viel Aufgeschlossenheit. War Marc nicht immer der verschlossene Europäer gewesen, dem man alles aus der Nase ziehen musste? Der unter dem Pantoffel seines Vaters stand und immer nur Ball spielte? Bei dem man manchmal sogar annehmen musste, dass sein Hirn einer Kugel glich?


    »Hast du etwa was mit Mary?« Diese Frage kam hart und aus heiterem Himmel. Rachen beantwortete sie mit derselben Patzigkeit: »Nein.«


    Pause.


    »Weißt du, Mary ist noch nicht ganz fertig.«


    »Was meinst du damit?«


    »Na ja, genau so, wie ich es sagte, sie hat noch eine Operation vor sich.«


    Jetzt begriff Marc und genierte sich gleichzeitig für seine Begriffsstutzigkeit.


    »Und so eine Operation ist für uns hier sehr teuer. Ich habe ihr gesagt, sie kann bei mir wohnen, solange sie möchte. Sie hat ja jetzt den Job in der Banana Bar. Der bringt aber sicher nicht das Geld, das sie braucht. Ich habe angefangen zu sparen. Weißt du, Marc, ich hab echt Glück gehabt. Die Ausbildung, die mir deine Mutter ermöglichte, hat mich richtig weit gebracht.«


    Marc unterbrach ihn heftig. »Nicht meine Mutter, du hast was draus gemacht. Aber mich beschäftigt ganz was anderes.«


    Rachen schaute ihn fragend an.


    »Warum hast du mir das nicht schon längst erzählt? Rachen, ich dachte, wir sind Freunde? Was habe ich falsch gemacht, wenn du mir nicht zutraust, mit diesen Dingen umgehen zu können? Was habe ich falsch gemacht, dass du mich nicht fragst, ob ich ihr nicht auch helfen will?«


    Rachen antwortete geradeheraus. »Weil du durch deinen Ehrgeiz so eine Härte an den Tag gelegt hast, dass es mir gar nicht in den Sinn gekommen wäre. Jedes Mal wenn wir telefoniert haben, hatte ich das Gefühl, die Regeln, die du dir auferlegt hast, erwartest du von der ganzen Welt. Aber jetzt bist du da. Und jetzt bist du wieder der Marc, den ich mag. Der Marc, der mir schon als kleiner Junge aufgefallen ist. Keine Ahnung. Ich bin echt froh, dass du der Alte bist!«


    Marc verwirrten diese Aussagen. Einerseits war er glücklich, wieder in seiner alten Welt zu sein, andererseits wollte er sich hier erholen und nicht sein Leben analysieren. Plötzlich überkam ihn ein seltsames Gefühl. Er sprang auf, sagte, er sei müde, und dass er ins Bett müsse.


    Auf den Weg in sein Zimmer kam ihm Mary entgegen – in ihrer Arbeitskleidung. Marc blieb ganz verwirrt stehen. Sie sah fantastisch aus. »Wow«, war das Einzige, was er herausbrachte. Er gab ihr einen Kuss und machte schnell seine Zimmertür zu.


    Endlich wieder alleine! Dem Himmel sei Dank. Er nahm sein Telefon und wählte Willmas Nummer. Sie war der einzige Mensch, der ihn so nahm, wie er war. Sie wusste alles über ihn, fast alles. Er hatte das Bedürfnis, sofort mit ihr zu sprechen. Dreimal, viermal klingelte es und jetzt die verdammte Mailbox. Er beschimpfte sie, halb im Spaß, über die Box: »Du sagst doch immer, wir müssen jederzeit füreinander da sein, und wo bist du jetzt?« Er legte auf. Er wählte nochmals ihre Nummer und wartete den Ton ab, nachdem er sprechen konnte. »Ich liebe dich, trotzdem!« Und legte wieder auf. Seit Willma als Turnusärztin arbeitete, hatte sie verdammt wenig Zeit für ihn, und das nervte ihn.


    Langsam wird er ruhiger. Es ist heiß. An die Hitze muss er sich erst wieder gewöhnen. Alles klebt an ihm. Er liegt nackt im Bett, und von draußen scheint es, kommt noch mehr Hitze rein. Im Grunde könnte er sich ja ein Hotelzimmer mit Klimaanlage leisten. Ach was, im Grunde könnte er hier eine Luxusvilla anmieten. Aber genau das will er nicht. Also liegt er verklebt in seinem Bett und ist froh.


    Er dachte an Mary und Rachen. Die beiden hatte er total vernachlässigt. Er hatte Jahre lang nur an sich gedacht, an seine Karriere. Und die beiden brachten ihm nach über zehn Jahren dieselbe Herzlichkeit entgegen, als wäre er nie weg gewesen.


    Mary ging ihm nicht aus dem Kopf. Wie konnte er ihr das Geld für die Operation geben, ohne ihre Freundschaft zu gefährden? Er war sich sicher, dass sie in Bangkok für ein paar Hormone auf den Strich gegangen war. Er hatte mal im Fernsehen so einen Beitrag gesehen. Und Rachen, er stellte ihm so selbstverständlich alles zu Verfügung: sein Haus, seine Zeit, seine Freundschaft … Diese Gedanken hielten ihn noch lange wach.


    Am nächsten Tag wachte Marc so fit wie schon lange nicht mehr auf. Duschte sich, zog seine Shorts und seine Laufschuhe an und machte sich auf zum Strand. Er liebte diese Insel, obwohl sie schon ziemlich touristisch geworden war. Er lief den Strand entlang, atmete das Meer ein, der warme Wind streichelte über seine Haut. Zu Hause, zu Hause, zu Hause. Das war das Einzige, was er in diesem Moment dachte. Nach einiger Zeit tauchte vor ihm ein Palmenwald auf. Er erkannte ihn sofort wieder. Hinter diesem Wald lag eine Felsformation, auf die hatte er sich schon als kleiner Junge immer zurückgezogen, wenn er sich verletzt fühlte oder nachdenken wollte. Schnell bahnte er sich den Weg durch die Palmen dorthin. Er kletterte über die Steine zur äußersten Spitze und setzte sich auf den warmen Felsen. Das Wasser spritzte bis zu ihm hoch, und so kühlte er sich ein wenig ab. Marc dachte an die vergangene Saison. Sie war außergewöhnlich gut für ihn verlaufen. Seine Mannschaft hatte sich in diesem Jahr den Bundesligapokal geholt. Er, als Stürmer, wurde sogar noch Torschützenkönig. Aber irgendetwas lief bei ihm nicht rund. Sein Vater, der Manager, pushte seine Karriere ohne Rücksicht auf Verluste. Marc hatte ihm viel zu verdanken. Immerhin wäre seine jetzige Karriere nicht ohne ihn möglich gewesen. Aber war das alles in seinem Leben? Gab es da nicht noch andere Dinge? Marc fielen Worte von Willma ein: »Schmeiß doch endlich deine Disziplin über Bord und versuch mal einfach so in den Tag hineinzuleben.«


    Das war leichter gesagt als getan. Seit sechzehn Jahren stand er fast jeden Tag auf dem Fußballplatz. Wie sollte er da mal grenzenlos in den Tag leben? Willma hatte es da besser. Sie lebte auf ein richtiges Ziel hin. Ein sinnvolles Ziel. Als schwarze Frau der zweiten Generation in Deutschland, mit ihrer Intelligenz und ihrem Wunsch, später, als fertige Ärztin, nach Afrika zu gehen und ihrem Volk zu helfen. Manchmal beneidete er sie um ihre Hautfarbe und ihre Ziele.

  


  
    


    2. WILLMA


    Willma drehte sich in ihrem Bett um und spürte einen weichen Körper neben sich. Verwirrt, aber durchaus glücklich schmiegte sie sich an diesen warmen Männerkörper. Irgendwann schlief sie wieder ein. Minuten oder Stunden später erwachte sie erneut und spürte eine sanfte Hand ihren Körper erkunden. Wohlig drückte sie ihr Hinterteil in den Schoß des Mannes. Sie spürte sein Glied. Nun musste sie leise in sich hineinlächeln. Über ihren Hintern beherrschte sie diesen Körper, der hinter ihr lag. Bei jeder Bewegung wuchs die Erregung. Sie hatte die Szenerie in der Hand, ein geiles Gefühl. Plötzlich drehte der Mann sie mit einem Ruck auf den Rücken und begann, sie wie wild zu küssen. Immer noch genoss sie diesen Moment. Langsam und zärtlich bahnte er sich seinen Weg mit Küssen über ihren Hals hinunter zu ihren Brüsten. Sie stöhnte auf. Sie flehte diesen Mann an, nicht aufzuhören. Und ihr Flehen wurde erhört. Seine Küsse wurden immer fordernder. Und als seine Küsse in ihrem Schoß angekommen waren, war es mit ihrem Machtgefühl vorbei. Sie verlor sich in seinen Küssen und öffnete ihm ihren Schoß. Das hätte sie diesem Mann nicht zugetraut. Aber er ließ sie alles um sich herum vergessen.


    Als er ihre Klitoris in den Mund nahm und anfing, sanft an ihr zu saugen, kam sie, als ob sie in eine andere Welt explodieren würde.


    Alles um sie herum war nicht mal mehr Nebensache, es war einfach nicht mehr vorhanden. Sie presste gierig ihren Unterleib an ihn, sodass er mit seiner Zunge noch tiefer in sie eindringen konnte. Aber das war nur noch ein Reflex, denn ihre Gedanken waren keine mehr. Diese Intensität. Es war alles nur noch ein Fluss, in den sie sich verlieren wollte. Die Grenze zwischen ihren beiden Körpern verschwamm.


    Willma brauchte lange, bis sie wieder ruhig atmen konnte. Während sie noch versuchte, wenigstens halbwegs zur Besinnung zu kommen, stand der Mann schon auf. Sie beobachtete, wie er im Bad verschwand, lauschte den Geräuschen, die sich für ihre Stimmung viel zu banal anhörten. Mit wackeligen Beinen setzte sie sich an die Bettkante und katapultierte sich mit einem tiefen Seufzer in die Realität. Aber was war diese Realität? Es war nur ein Fick mit einem Kollegen gewesen! Oder könnte dieser Mann vielleicht doch mehr für sie werden? Sie musste jetzt ganz dringend unter die Dusche. Sie brauchte kaltes Wasser, um wieder klar denken zu können. Aber dieser Typ okkupierte noch immer ihr Bad. Sie wickelte sich das Bettlaken um ihren Körper und ging in die Küche, drehte den Wasserhahn auf und ließ das kalte Nass über ihre Hände laufen. Dann spritzte sie es sich ins Gesicht. Nein, dachte sie. Sie würde sich nichts vormachen, sich nichts einbilden, was nicht war. Sie hatte es gewollt, und er hatte es gewollt. Sie hatten es getan, und das war’s.


    Vor Schreck hätte sie beinahe das Laken fallen lassen, er stand auf einmal hinter ihr. Nahm sie von hinten in die Arme. Aber diesmal war es ein anderes Gefühl. Ein eher verpflichtendes.


    »Ich muss jetzt los!«, meinte Dr. Martin Sobik nur kurz.


    Willma schloss die Augen und wünschte sich schon, alleine zu sein. Allein in ihrer kleinen Wohnung.


    Sie nickte und sagt ihm, er solle gehen. Er verließ sie. Sie würde ihn später im Krankenhaus wiedersehen.


    Sie wäre sich jetzt so gerne ausgenutzt und verlassen vorgekommen, aber das konnte sie beim besten Willen nicht. Sie hatte sich auf dieses Spielchen mit ihrem Kollegen eingelassen. Auch sie hatte sich vorgenommen gehabt, den Körper ihres Kollegen zu benutzen. Hätte sie ahnen können, dass es so eine geile Nacht werden würde? Nein! Sie musste sich ablenken. Aber wie? Sofort hüpfte sie unter die Dusche, um ihre aufkeimenden Gefühle wegzuspülen.


    Willma stieg ins Auto. Sie hatte noch immer weiche Knie. Sofort wählte sie die Nummer ihrer besten Freundin Doro. Die beiden hatten sich vor Jahren auf der Uni kennengelernt, erstes Semester Medizin. Für Doro war es allerdings bei dem einen Semester Medizin geblieben. Sie wollte sich lieber auf das Äußere der Menschen konzentrieren. Viel ästhetischer, hatte sie Willma damals gesagt und begonnen, Publizistik zu studieren. Vor einem halben Jahr hatte Doro ihren absoluten Traumjob angefangen, in der Redaktion bei einer der größten Frauenzeitschriften mit dem Titel »gloria«.


    Doro klang noch ganz verschlafen, als sie Willma begrüßte.


    Doch als Willma anfing, ihr von der letzten Nacht zu berichten, wurde Doro hellwach. Willma musste lächeln. Wenn es um Sex ging, konnte man immer auf Doro zählen.


    »Und dann?«, fragte Doro, nachdem Willma ihr alle Einzelheiten berichtet hatte.


    »Dann hat er geduscht und ist gleich gegangen.«


    »Höre ich da etwa so etwas wie Enttäuschung heraus? Sei froh, ich kann es gar nicht leiden, wenn die Typen am nächsten Morgen nicht wissen, wann sie abhauen sollen. Da vögel ich lieber auswärts und kann danach gehen, wann es mir passt.«


    Stille.


    »Willma? Sag mir jetzt nicht, dass du da mehr draus machst, als es ist!«


    »Ja, du hast ja recht, ich wollte ihn, ich hatte ihn, es war geil und damit aus.«


    »Aber?«


    »Nichts aber«, Willma versuchte, überzeugend zu klingen, doch sie wusste, sie konnte Doro nichts vormachen.


    »Willma«, ermahnte diese sie prompt.


    »Also gut, irgendwas hat er, das mich nicht loslässt. Ich habe die Kontrolle verloren und bin ein bisschen ins Schleudern geraten … Das passiert mir doch sonst nicht!«


    »Mach dir nicht so viele Gedanken«, sagte Doro und gähnte laut.


    »Okay, mal sehen, wie es heute im Krankenhaus wird.«


    Vor ihrem Dienst musste sie noch zu ihren Eltern. Ein unangenehmer Pflichtbesuch, den sie sich im Moment gerne erspart hätte.


    »Du musst mehr essen Kind, du bist so dünn!« Ihre Mutter brachte sie damit jedes Mal auf die Palme.


    »Mama, ich esse rund um die Uhr. Glaub mir. Die Schwestern machen sich schon lustig über meine Essensvorräte im Kühlschrank, im Spind, im Handschuhfach, ja, sogar in der Tasche meines Kittels. Sie meinen, ich hätte irgendwo illegale Einwanderer versteckt, die ich heimlich mit durchfüttere.«


    Willma aß für ihr Leben gerne, warum sie dabei nie zunahm, konnte sie sich selbst nicht erklären. Für sie war es ausgleichende Gerechtigkeit. Dafür dass in diesem Land oft so kalt war, dafür dass sie wieder mal früh aufstehen musste, dafür dass die Ampel heute so lange auf Rot stand. Der Grund war egal, sie wusste nur, sie hatte es sich verdient, für ihre Leidenschaft nicht bestraft zu werden.


    »Hast du schon einen netten Arzt kennengelernt?«


    »Nein, bitte, Papa …«


    »Aber du musst doch auch Pläne haben.«


    »Ich wollte am Wochenende vielleicht ins Kino.«


    »Willma, du weißt ganz genau, was ich meine. Findest du nicht, es wird langsam mal Zeit, dass du eine Familie gründest? Als sie dich bekommen hat, war Mama vierundzwanzig.«


    »Bitte, ich mach jetzt erst mal meinen Facharzt, und dann gehe ich nach Afrika. Für Familie …«


    »Hör uns auf mit Afrika! Glaubst du, wir wären geflüchtet, damit unser Kind ein besseres Leben hat, nur um zuzusehen, wie es dann schnurstracks wieder dorthin zurückläuft? Sei dankbar, dass es dir so gut geht, und bau dir hier, in deiner Heimat, etwas auf!«


    »Ich werde nach Afrika gehen. Genau aus dem Grund. Ich will etwas tun für die Menschen, die nicht mein Glück hatten. Dort unten kann ich etwas bewirken, wisst ihr, wie viele Mütter bei der Geburt sterben, nur weil sie nicht die notwendige medizinische Versorgung haben?«


    Sie wusste, die Diskussion war sinnlos. Ihre Eltern fühlten sich zwar verbunden mit ihrer alten Heimat, aber ihre Tochter für sie opfern? Niemals, das kam gar nicht infrage! Willma sollte es mal besser haben, eine gute Ausbildung, einen guten Mann, Kinder und eine sicher Zukunft, dafür hatten sie das alles auf sich genommen.


    »Sei doch realistisch. Du kannst doch auch von Deutschland aus etwas für Afrika tun, deine gesamte Freizeit arbeitest du sowieso bei diesem Ärzteverein. Das ist doch wirklich genug!«


    »Ich muss langsam los …«


    »Verstehst du uns denn nicht?«


    »… ich komme sonst noch zu spät.« Sie stand auf, froh, dass sie weg musste.


    »Ich weiß, was ich will, und ihr wisst genau, dass ich das auch durchziehen werde.«


    Sie küsste und umarmte beide. »Pass auf dich auf Kind.«


    »Ja, sicher.«


    Und schon war sie im Treppenhaus. Sie blieb kurz stehen und atmete aus. Warum konnten sie das Thema nicht lassen? Sie liebte ihre Eltern und war ihnen unendlich dankbar dafür, dass sie alles daran gesetzt hatten, ihr ein besseres Leben zu ermöglichen. Aber dürfte sie es jetzt nicht selbst in die Hand nehmen? Sie würde nach Afrika gehen, komme, was wolle.


    Wenig später stieg Willma aus dem Auto und nahm den Lift in den 4. Stock, ging zu ihrem Spind und zog sich um. Sie begrüßte die junge Ärztin am Schalter und ging in die Küche, um sich noch schnell Kaffee zu holen. Sie war gerade vertieft in ein Gespräch mit ihren Kollegen, als Martin Sobik in der Tür erschien.


    »Wenn Sie dann vielleicht alle mal Zeit für die Visite hätten?!«, er sah auffordernd in die Runde, und gleich darauf trotteten sie hinter ihm in den Gang hinaus.


    Die Visite war anstrengend gewesen. Dr. Sobik hatte sie die ganze Zeit wie Luft behandelt. Er fragte alle anderen Ärzte nach deren Meinung zu Diagnosen und Behandlungen. Willma ließ er links liegen. Sie war verärgert und irritiert zugleich. Willma nahm sich vor, ihn später, unter vier Augen, zur Rede zu stellen. Sie fand sein Verhalten kindisch. Doch gleich nach der Visite begann der übliche Stress in der Klinik, sodass sie es weder in die Mittagspause schaffte noch für ein Gespräch mit Martin Zeit hatte.


    Am Nachmittag wurde es wieder ruhiger. Zum Glück. Sie setzte sich an den Computer, um endlich ihre Patientenberichte zu schreiben. Sie fischte sich die erste Akte aus dem Stapel und begann zu tippen.


    Sie streckte sich, legte den ausgedruckten Patientenbericht in die Akte und verstaute den ganzen Stapel im Schrank. Jetzt brauchte sie unbedingt etwas zu essen. Sie sagte ihrer Kollegin Bescheid und machte sich auf den Weg in die Kantine. Die Reinigungstruppe war gerade bei der Arbeit. Ihre Schuhe quietschten auf dem noch feuchten Boden. Sie bekam eine Gänsehaut.


    In Gedanken versunken lief sie den Flur entlang. Vor ihr öffnet sich die Tür zur Kantine, und Martin Sobik stand vor ihr. Sie brauchte einen Moment, um ihn wahrzunehmen. Er zögerte, als er sie sah, es war ihm sichtlich unangenehm, und er wollte sich gerade umdrehen, als sie ihn zurückhielt.


    »Moment, kann ich dich kurz sprechen?«, Willma sprach die Worte sehr bestimmt. Sein kindisches Verhalten ging ihr tierisch auf die Nerven.


    Er zog eine Augenbraue hoch: »Weswegen?«


    »Ich denke, das weißt du ganz genau. Vielleicht sollten wir nach draußen gehen.«


    Er blickte sich um und seufzte: »Wenn es sein muss.«


    Dann drehte er sich um und ging schnellen Schrittes Richtung Terrasse. Sie lief hinterher, bemüht, bei seinem Tempo mitzuhalten.


    Sie schloss die Türe hinter sich. Schweigen. Sie sah ihn erwartungsvoll an, aber er stand ihr mit verschränkten Armen gegenüber und starrte in die Ferne. Das Reden würde sie übernehmen müssen. Sie seufzte und begann: »Es war unser beider Entscheidung, die Geschichte letzte Nacht, und wenn du damit jetzt ein Problem hast, dann ist das deine Sache. Ich bitte dich nur, dass dein Problem sich nicht auf unsere Arbeit auswirkt.«


    Martin kam langsam auf sie zu, blieb dicht, sehr dicht vor ihr stehen, blickte ihr direkt in die Augen und lächelte süffisant: »Wer hat denn ein Problem damit? Ich sicher nicht.«


    Sie wich ihm etwas irritiert aus und bemühte sich, besonders entschieden zu klingen: »Ach ja, und wie erklärst du dann dein Verhalten bei der Visite? Das war eine einmalige Geschichte zwischen uns beiden. Ohne Bedeutung. Also könnten wir bitte die letzte Nachte einfach hinter uns lassen und dahin zurückkehren, wo wir vorher waren?!«


    Erleichterung machte sich auf seinem Gesicht breit. Zu schnell sagte er: »Ist in Ordnung. Gut, dass du das genauso siehst. Ich dachte schon … Nun denn, dann sind wir jetzt also wieder gute Kollegen?!«


    Willma blickte ihm in die Augen, und es kam eine leises »Okay« über ihre Lippen. Aber eigentlich hätte sie ihm gerne was anderes ins Gesicht geschleudert: du blödes Arschloch.


    Den Rest des Tages verbrachte sie in einem Zwiespalt. Sie wusste nicht wirklich, wie sie sich fühlen sollte. War sie jetzt froh, dass diese Geschichte abgeschlossen war, oder war sie traurig, weil sie sich insgeheim doch mehr erwartet hatte? Und dann waren da noch die Gedanken an ihre Arbeit im Krankenhaus. Hatte sie sich durch die Nacht mit Dr. Sobik die Aufstiegschancen versaut? Sie nahm sich vor, am Abend auf jeden Fall mit Marc zu telefonieren.


    Im Laden kaufte Marc für ein festliches Frühstück ein. Champagner, Brötchen, Orangensaft, Obst … Zu Hause deckt er den Tisch mit besonders viel Liebe.


    Rachen torkelte als Erster aus seinem Zimmer. Nur mit einer Shorts bekleidet zeigte er viel von seinem olivbraunen durchtrainierten Body. Marc schaute ihn ernst an und sagte: »Sorry wegen gestern.«


    »Was war gestern?« Rachen strahlte ihn mit seinem gewinnenden Lächeln an. Er setzte sich zu Marc an den Tisch und legte seinen Arm um ihn. Drückte ihn an sich und murmelte ihm ganz leise ins Ohr: »Ich will ja nur den alten Marc, den wahren Marc und nicht den Fußballstar Marc. Den kannst du meinetwegen in Europa lassen.«


    Marc musste lachen, die vertrauliche Nähe verunsicherte ihn. Lachen nahm dem Ganzen die Spannung. Rachen spürte die Unsicherheit bei Marc, und anstatt ihn in Ruhe zu lassen, begann er, zärtlich über seinen muskulösen Rücken zu streicheln. Marc wurde es zu viel. Er befreite sich und fragte so nebenbei, wie es nur ging: »Möchtest du ein Ei?«


    Doch Rachen hörte nicht auf und sagte ganz frech: »Ja, gerne! Zwei bitte – und zwar deine.«


    Marc drehte sich zu ihm um: »Bist du jetzt schwul, oder was?« Er erschrak selbst über die Heftigkeit seiner Worte und verzog sich in die Küche. Er verstand seine eigene Reaktion nicht. Verwirrt stellte er das Wasser für die Frühstückseier auf. Früher hatten sie doch auch immer wieder Zärtlichkeiten ausgetauscht, ohne diese gleich sexuell zu deuten. Er legte die Eier vorsichtig in das kochende Wasser. Hatte ihn Europa so unsensibel und hart werden lassen? Hinter ihm tauchte Rachen auf. Er sah Marc verzweifelt an und entschuldigte sich.


    »Ich wollte dir wirklich nicht zu nahetreten. Aber als ich dich gestern so auf der Terrasse sah, war es mir, als gäbe es die zehn Jahr nicht, die wir uns nicht gesehen haben. Es war, als ob wir uns nie aus den Augen verloren hätten.«


    »Rachen, du musst dich nicht entschuldigen«, unterbrach ihn Marc. »Ich denke, ich hab einfach zu heftig reagiert.«


    »Marc!«


    »Nein, lass mich ausreden. Die Jahre in Europa haben mich wirklich verändert … Und Thailand, mein Leben hier …«


    »Marc!« Rachen unterbrach ihn hart. »Ja!«


    »Was, ja?«, fragte Marc jetzt noch verwirrter.


    »Ja, ich bin schwul.«


    Es entstand eine Pause. Plötzlich lachte Rachen los: »Das ist wohl wirklich zu viel für dich, nicht? Eine Schwuchtel und ein Ladyboy. Das passt wohl nicht in dein neues Leben. Zu deinem Image … In deine harte Fußballwelt!«


    Marc musste raus. Raus aus dieser Situation. Weg von diesem Mann, der so selbstverständlich dastand und über all das so normal sprach, als ob er über Essen redete. Er ging stumm in sein Zimmer, holte sein Portemonnaie und sein Handy und verließ das Haus. Er ging. Zuerst langsam bis ans Ende des kleinen Dorfes. Dann etwas schneller, er konnte nicht innehalten, und er konnte nicht denken. Er fing an zu laufen. Laufen war die einzige Möglichkeit, zu klaren Gedanken zu kommen. Was war nur mit ihm los? Das mit Rachen und Mary konnte es doch nicht sein. Er hatte in den letzten Jahren als Profifußballer schon ganz anderes erlebt. Warum fühlt er sich nur so alleine? Warum meldete sich Willma nicht? Was war bloß los? Er hat sich doch so auf seine alte Heimat gefreut.


    Irgendwo am Weg hielt er ein TuckTuck an und stieg ein. Der Fahrer fragte ihn, wohin er wolle. Marc deutete nur nach vorne, und das TuckTuck bewegte sich geradeaus, Richtung Hafen.


    Marc merkte erst, dass das Vehikel angehalten hatte, als der Fahrer sich nach ihm umdrehte und ihm grinsend erklärte, dass er, wenn er weiterfahren wolle, ein Boot sein müsse. Marc merkte erst jetzt, dass sie am Hafen gelandet waren. Er stieg aus, bezahlte den Fahrer und schaute sich um. Das einzige Bedürfnis, das er verspürte, war, sich weiterzubewegen. Fort, fort von hier, fort von seinen Gedanken. Er nahm das erstbeste Boot. Dort setzte er sich an den Bug und starrte abwechselnd in den Himmel und in das verdreckte Hafenwasser. Das Boot legte ab und fuhr los. Koh Tao stand als Zielhafen auf seinem Ticket. Auch gut, dachte er sich und schloss für eine lange Zeit die Augen.


    Als er erwachte, glaubte er, sich ein wenig beruhigt zu haben. Er dachte, Willma würde jetzt stolz auf ihn sein. Er hatte sich treiben lassen, hatte nicht vernünftig gehandelt, hatte seinen Gefühlen freien Lauf gelassen. Was war bloß los mit ihm? Was hatte ihn so durcheinandergebracht? Vielleicht war es ganz gut, wenn er ein paar Tage einfach nur für sich war. Aber er musste Rachen und Mary zumindest Bescheid geben.



    Mit den ersten Sonnenstrahlen beginnt die schönste Zeit auf den thailändischen Inseln. Das Licht, der Geruch, das Rauschen des ruhigen Meeres … Marc hatte eine Suite in einem luxuriösen Hotel auf Koh Tao gemietet. Hatte ein paar Klamotten gekauft und geschworen, sich Zeit für sich zu nehmen. Er schnürte sich seine Laufschuhe, zog ein T-Shirt über und begann mit seinem morgendlichen Training. Er brauchte die Sicherheit eines geregelten Tagesablaufs.


    Mit Willma hatte er noch am Vorabend telefoniert. Er war glücklich, die vertraute Stimme seiner Freundin zu hören. Er liebte diese Frau. Sie war seit Langem seine Vertraute. Aber seit sie nach ihrem Medizinstudium fest im Krankenhaus zu arbeiten begonnen hatte, hatte sie wenig Zeit, und das war er von ihr nicht gewohnt.


    Beim Frühstück erkannten ihn ein paar deutsche Touristen. Sie baten ihn um ein Autogramm. Geduldig und sogar ein wenig stolz schrieb er ihnen ihre Widmungen, nahm sich aber vor, morgen auf seiner eigenen Terrasse zu frühstücken.


    Seit drei Tagen versuchte Marc nun, ein wenig runterzukommen. Die Saison hatte ihm körperlich doch mehr abverlangt, als er gedacht hatte. Er stand früh auf. Absolvierte sein Training, ließ sich massieren, lag in der Sonne und aß sehr scharfes Essen. Jeden Tag telefonierte er mit Willma. Nur ein paar Worte. Aber die gaben ihm das Gefühl, wenigstens von einem Menschen verstanden zu werden. Rachen hatte er eine SMS geschrieben: Es tut mir so leid. Ich komme in ein paar Tagen wieder zurück. Dein Marc.


    … Rachen … Marc verstand noch immer nicht, warum ihn das Gespräch mit ihm so aufgeregt hatte. Seit jenem Morgen kam ihm sein Leben noch eindimensionaler vor.


    In Deutschland hatte er sich nicht die Zeit gestattet, viel über seine persönlichen Gefühle nachzudenken. Im Grunde wusste er aber, dass außer seiner Fußballkarriere nichts in seinem Leben eine große Rolle spielte. Für Mädchen hatte er sich nie so wirklich interessiert. Mit Willma hatte er es einmal versucht. Aber er war glücklich gewesen, als sie ihm vorschlug, einfach Freunde zu bleiben. Willma war alles, was er in den zehn Jahren Europa an Freundschaften aufgebaut hatte. Er lernte sie im letzten Jahr am Gymnasium kennen. Sie war nicht so hysterisch wie seine anderen Mitschülerinnen. Willma war eine selbstbewusste schwarze Frau, die dafür kämpfte, ihrem Leben einen Sinn zu geben. Aber das, was ihn an ihr am meisten faszinierte, war, dass ihre Art und ihre Hautfarbe ihn an seine alte Heimat erinnerten. Es entwickelte sich eine intensive Freundschaft zwischen den beiden. Sie sprachen nie viel darüber. Sie waren wie zwei Geschwister, die sich in einer fremden Umgebung verbündeten.


    Als Marcs Karriere als Fußballer immer steiler bergauf ging, stand Willma hinter ihm. Sein Vater pushte ihn, aber Willma war immer für ihn da, auch wenn es mal nicht so rundlief. Für all die Verletzungen und Ängste, die er auf dem Weg nach oben erlitt. Als er immer häufiger in der Öffentlichkeit stand, war auch sie es, die ihn zu manchen wichtigen Events begleitete, nicht nur, damit die dummen Fragen aufhörten, warum er immer noch keine Freundin hatte. Sein größtes Problem war sein Aussehen. Mit seinen rotblonden Haaren, seinen eins neunzig und seinem durchtrainierten Körper war er der Frauenschwarm, und natürlich interessierte sich die Klatschpresse sehr für ihn.


    Marc lag gerade am Pool, als sein Handy läutete. Das konnte nur Willma oder sein Vater sein. Zum Glück war der es nicht.


    »Willma!«


    Ohne ein Hallo quasselte sie gleich drauflos.


    »Weißt du, wen ich heute nach der Visite im Krankenhauscafé getroffen habe? Christian! Ich sage dir, der hat mich wieder so aus der Fassung gebracht. Er hat mich zu einem Kaffee eingeladen, und ich habe nur Blödsinn geredet. Der hat so eine Ausstrahlung. Mann ist der geil. Er hat sich erkundigt, wie’s dir geht, und wollte deine Nummer. Ich weiß, dass du damit sehr vorsichtig bist, aber ich habe sie ihm gegeben. Ich habe überhaupt nicht überlegt, ob dir das recht ist. Aber ich denke, dem Typen würde ich alles geben, er müsste nur fragen.«


    Marc musste lachen. »Hey, Willma, das sind ja ganz neue Seiten an dir. Habt ihr euch verabredet?«


    »Nein!«, schrie sie ins Telefon, »Ich dumme Kuh habe vor lauter Aufregung gar nicht daran gedacht, dass ich mich mit ihm verabreden könnte.« Kleinlaut sagt sie: »Ehrlich gesagt, ich habe mich nicht getraut.«


    Marc unterbrach sie: »Hat er wenigstens deine Nummer?«


    »Nein!«, schrie sie erneut ins Telefon. »Er hat mich zwar danach gefragt, aber ich hab ihn so vollgequatscht, dass ich am Schluss nur deine Nummer hergegeben habe.«


    Pause.


    »Was soll ich denn jetzt machen, Marc? Der Typ macht mich ganz fertig!«


    Marc beruhigte sie und erklärte ihr, dass er sich was einfallen lassen würde. Noch bevor sie über Marc reden konnten, musste Willma das Telefonat jedoch beenden, da eine Patientin nach ihr verlangte. Plötzlich war das Marc aber auch sehr recht. Denn was Willma ihm da erzählt hatte, schnürte ihm die Kehle zu. Eine zierliche Frau mit einer Lilie in ihren blauschwarzen Haaren stellte Marc seinen Früchtedrink an seine Liege.


    Christian war Auslandsjournalist, und sie hatten sich alle drei bei der Gala zum ›Sportler des Jahres‹ kennengelernt. An dem Abend erlebte Marc Willma zum ersten Mal ganz aufgeregt wegen eines Mannes. Sie flirtete mit Christian, was das Zeug hielt. Der Abend damals war wirklich ein Highlight. Alle drei verstanden sich von Anfang an hervorragend. Auch Marc mochte den attraktiven Christian auf Anhieb. Doch irgendwie kamen sie nie mehr zusammen.


    Auf jeden Fall musste er Willma in dieser Sache helfen, das war er ihr schuldig.


    Am Ende des vierten Tages in Koh Tao hatte Marc wieder halbwegs seine Fassung zurückgewonnen. Es ging ihm gut. Er hatte mit seinem Vater telefoniert, der auf ihn einredete, bloß sein tägliches Trainingsprogramm durchzuziehen. Manchmal hasste er ihn dafür. Aber die Dankbarkeit darüber, mit welcher Konsequenz er sein Leben lang hinter Marc stand, ließ dieses Gefühl jedes Mal verblassen.


    Marc hatte sich wieder halbwegs gefangen. Ihn überkam das Verlangen, zurück nach Koh Samui zu gehen. Zuvor kaufte er noch einige Geschenke für Rachen und Mary.


    Rachen unterhielt sich gerade mit zwei Deutschen an der Rezeption, als er Marc erblickte. Sofort entschuldigte er sich bei dem Touristenpaar und kam ihm entgegen. Er blickte skeptisch und gab Marc förmlich die Hand. Auch das Ehepaar kam näher und wollte wissen, ob er wirklich Marc Kliff, der Fußballer war. Aber Rachen und er ignorierten das Paar. Betretene Stille, bis Rachen verwirrt erklärte, dass er gleich fertig sei. Marc könne ja an der Bar einstweilen etwas trinken.


    Marc verzog sich an die Bar und wartete. Wieder spürte er ein undefiniertes Kribbeln im Bauch. Unerklärlich, unangenehm und doch schön.


    Rachen stand hinter ihm. »Ich wäre jetzt fertig.«


    Marc drehte sich um und wollte zahlen. Rachen schüttelt nur den Kopf und bewegte sich in Richtung Ausgang.


    »Ich habe dich erst in zehn Jahren erwartet«, leise ließ Rachen die Bemerkung fallen, er konnte Marc dabei nicht ins Gesicht sehen. Marc blieb stehen und bat Rachen, ihn anzusehen.


    »Rachen, es tut mir leid. Ehrlich.« Er streckte ihm das Geschenk entgegen.


    Rachen beachtete es nicht mal. »Dass ihr Europäer glaubt, alles mit materiellen Dingen bereinigen zu können.« Er nahm es trotzdem und freute sich über die Turnschuhe. Sie gingen weiter.


    »Ich hoffe, du hast Mary keinen Fußball mitgebracht.« Beide mussten lachen. Aber Marc wurde sofort wieder ernst.


    »Rachen, bitte hilf mir.« Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie jemanden um Hilfe angefleht. Jedoch in diesem Augenblick war es ihm todernst.


    Rachen blickte fragend zu ihm. »Wie meinst du das?«


    »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Bevor ich zu euch gekommen bin, hatte ich immer das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein. Aber momentan weiß ich überhaupt nichts mehr.«


    »Marc, dann nimm dir die Zeit und denke darüber nach. In meinem Haus bist du immer herzlich willkommen. Das Einzige, was ich verlange, du musst Mary und mich so nehmen, wie wir sind.«


    »Das ist es doch nicht!« Marc war verzweifelt. Er wiederholte den Satz, diesmal ruhiger: »Rachen ich weiß nicht, was mit mir los ist. Das hat doch nichts mit euch zu tun. Ich liebe euch, so wie ihr seid. Das hat wirklich nichts mit dir zu tun.« Tränen rannen ihm übers Gesicht.


    Sie standen jetzt mitten auf der Straße. Das Dorfleben zog an ihnen vorbei. Aber sie konzentrierten sich ganz auf ihr Gespräch. Rachen hätte ihm gerne so vieles gesagt, aber er schwieg.


    »Marc, du weißt, dass ich immer für dich da bin. Also, wenn ich dir helfen soll, musst du schon ehrlich sein.«


    Sie gingen weiter hinunter zum Strand, zogen sich die Flipflops aus und wanderten dort lange schweigend nebeneinander her. Es wurde dunkel, als sie am Haus von Rachen und Mary ankamen. Mary war schon zum Arbeiten gegangen.


    Sie setzten sich auf die Veranda. Rachen sehr weit von Marc entfernt. Marc spürte Rachens Unsicherheit.


    »Marc«, begann Rachen, »wenn dein Problem wirklich so groß ist, dann gib dir doch Zeit. Ich werde dir zuhören, und ich werde dich ernst nehmen.« Mit einem leichten Vorwurf im Unterton fügte er noch hinzu: »Und ich werde dich immer akzeptieren, egal was dabei rauskommen mag.«


    Marc saß da wie ein Häufchen Elend. Er konnte kaum dem Blick von Rachen standhalten. Nach einer Ewigkeit fragte Rachen, ob er denn nicht Hunger habe. Marc antwortete sehr leise und sah dabei auf den Boden. »Komm her. Bitte komm zu mir.«


    Rachen brauchte etwas Zeit, um sich von seinen Gedanken loszureißen, erst dann begriff er, was Marc sagte. Dann erhob er sich langsam, ließ ihn dabei aber nicht aus den Augen und kam vorsichtig heran. Er kniete sich vor Marc hin, vermied jede Berührung. Immer noch hatte Rachen Angst, etwas falsch zu machen. Da spürte er Marcs Hand auf seiner Wange. Rachen rührte sich nicht, blieb in seiner Position vor Marc sitzen. Marc zog ihn an sich, ganz vorsichtig. Sein ganzer Körper zitterte. Er umarmte Rachen und versteckte sein Gesicht an dessen Schulter. Nun traute sich auch Rachen, Marcs Umarmung zögerlich zu erwidern. Marc zog ihn zu sich aufs Sofa, seine Umarmung wurde immer intensiver. Marc schluchzte. Rachen spürte Marcs Tränen über seine Schultern laufen. Er steigerte sich immer mehr in diese Verzweiflung hinein. Oder war es eine Sehnsucht, eine neu entdeckte?


    Rachen hielt sich immer noch ein wenig zurück. Er begann nun, Marc so zärtlich zu streicheln, wie er es sich seit Jahren immer wieder vorgestellt hatte. Nun wurde Marc mutiger und öffnete seine Augen. Er blickte aus seinem verweinten Gesicht in die Augen Rachens. Fremde, Liebe, Verzweiflung – all das lag in seinem Ausdruck. Wie ein kleines, verzweifeltes Kind, das eine neue Situation nicht einschätzen kann.


    Langsam kam Marc wieder zu sich, wollte etwas sagen. Doch Rachen legte seinen Finger auf Marcs Mund und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich habe dir gesagt, lass dir Zeit. Du musst jetzt nichts sagen. Lass es einfach so stehen.«


    Rachen stand auf. Sein Shirt war ziemlich mitgenommen von Marcs Tränen und dem Schweiß.


    »Ich werde uns etwas zum Essen machen, und du solltest dich unter die Dusche stellen.«


    Marc war froh, dass Rachen Normalität in diese Situation brachte.


    Als er vom Duschen kam, standen zwei Tassen Tom Yam Suppen auf dem Tisch. Er setzte sich hin und begann, sie mit Riesenappetit zu löffeln. Schweiß trat aus seinen Poren, diesmal aber, weil er diese enorme Schärfe des Essens nicht mehr gewohnt war. Rachen beobachtete ihn dabei und musste grinsen. »Ich habe sie extra mild für dich Weißhaut gemacht.«


    Jetzt fühlte Marc sich wieder wohl. Eine gewisse Selbstverständlichkeit spielte sich zwischen den beiden wieder ein. Aber diese Geschichte hatte beide viel Energie gekostet, und sie waren erschöpft. Dennoch saßen sie an diesem Abend noch lange zusammen und erzählten sich ihre letzten zehn Jahre. Marc war selber verblüfft, wie offen er mit Rachen über sein Leben reden konnte. Das konnte er bis jetzt nur mit Willma. Irgendwann stand Rachen auf, er musste ins Bett. Eine Ladung Touristen erwartete ihn morgen früh im Hotel. Er blickte Marc lange in die Augen und wiederholte seinen Satz von vorhin: »Du kannst, solange du möchtest, bei mir in meinem Haus bleiben.«


    Marc blieb sitzen. Es war ganz ruhig geworden. Er hörte das unablässig leise Rauschen des Meeres – ebenso unaufhörlich arbeiteten die Worte, die Rachen gesagt hatte, in ihm weiter.


    Marc legte sich in sein Bett und konnte nicht schlafen. Er wälzte sich hin und her. Schwitzte, erfuhr zum ersten Mal in seinem Leben eine Sehnsucht, die er nicht zu deuten wusste.


    Er hörte Geräusche, setzte sich auf. Ging auf die Terrasse, blickte auf das nachtschwarze Meer. Ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank. Angenehme Kälte streichelte seinen Körper. Er trank Wasser aus der Flasche und wollte damit in sein Zimmer.


    Rachens Zimmertür war nur angelehnt. Sein Herz begann, heftig zu pochen. Er klopfte. Nichts. Er öffnete mit einem Finger ganz vorsichtig die Tür, nur einen Spalt. Rachen lag im Bett und blickte ihn an. Marc war das furchtbar peinlich. Er wollte sich schon umdrehen und in sein Zimmer gehen, da flüsterte Rachen: »Kannst du auch nicht schlafen?«


    Marc antwortete schnell: »Nein, ich hatte so Durst, möchtest du auch Wasser?« Er reichte ihm die Flasche.


    »Willst du hier schlafen?«


    Marc nickte, noch bevor Rachen den Satz zu Ende gesprochen hatte. Er legte sich neben Rachen aufs Bett und löschte das Licht. Ruhe. Keiner der beiden rührte sich. Man hätte eine Stecknadel fallen lassen können. Marc konzentrierte sich auf den Atem von Rachen. Und der hatte sich innerlich geschworen, ganz sicher nicht den ersten Schritt zu tun. Obwohl, wenn es nach seinem Verlangen gegangen wäre, dann …


    Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis Marc den Hauch einer Berührung wahrnahm. Er schöpfte Mut, wo er den herholte, wusste er selbst nicht. Aber er beobachtet sich selbst und wunderte sich über seinen Mut, dass er tatsächlich die Hand von Rachen nahm, begann, sie zu streicheln. Jetzt war es auch mit Rachens Beherrschung vorbei. Er zog Marc an sich. Sie begannen, sich zärtlich abzutasten. Sehr vorsichtig. Da spürte Marc Rachens Lippen auf seinem Mund. Zuerst nur wie ein Windhauch. Er konnte es kaum fassen. Rachen küsste ihn, lange und zärtlich. Marc klammerte sich richtig an ihn, als hätte er Angst, ihn zu verlieren.


    Im Morgengrauen schliefen sie ineinander verschlungen ein.


    »Habt ihr die Zimmer getauscht?« Marc riss es aus seinen Träumen. Am Türrahmen lehnte Mary. Sie lächelte ihn an. Es war ihm aber überhaupt nicht peinlich. Er wunderte sich nur, dass Rachen nicht hier war, und schaute sich im Zimmer um.


    »Er ist ins Hotel gefahren«, beantwortete Mary die nicht gestellte Frage.


    »Und als Mädchen erwarte ich, dass du mich zum Frühstück ausführst.«


    Marc schmunzelte und sagte, während er das Zimmer mit seinen Blicken absuchte, da er seine verdammte Hose nicht finden konnte: »Natürlich führe ich die Prinzessin zum Frühstück aus. Gib mir nur ein paar Minuten, du willst doch keinen stinkenden Verehrer an deiner Seite.«


    Sie spielte einen strengen Blick und antwortete. »Gut, aber nur fünf Minuten, man lässt ein Mädchen nicht warten!«


    Marc verzog sich ins Bad. Er putzte sich die Zähne, schlüpfte unter die Dusche, ließ kaltes Wasser über sich laufen. Dieses Gefühl der Leichtigkeit war für ihn so neu. Mein Gott, wie glücklich er war. Er hatte kein schlechtes Gewissen. Sollte er das haben? Warum sollte er? Er spürte noch Rachen auf seiner Haut. Eigentlich sollte er gar nicht duschen. Denn er roch nach Rachen, und im Grunde wollte er sich nie mehr waschen. Eine gespielt hysterische Stimme unterbrach seine Träumereien. »Wann bist du denn endlich fertig? Ich brauche Kaffee.«


    Marc forderte sie auf, einstweilen in sein Zimmer zu gehen und das mitgebrachte Geschenk zu öffnen.


    Als er mit einem Handtuch um seine Hüften aus dem Bad kam, saß Mary auf seinem Bett und starrte fassungslos auf das Beautycase. Ohne den Blick von dem Koffer zu lassen, murmelte sie: »Das ist das Schönste, das mir je geschenkt wurde.«


    »Ach was«, antwortete Marc, »das ist doch nur eine Kleinigkeit.«


    Schnell zog Marc sich an und nahm sie an der Hand. Die beiden spazierten durch Lamai. Mary redete ununterbrochen, und Marc hörte ihr aufmerksam zu. Plötzlich hielt sie inne, schaute ihn ernst an und fragte, was da mit ihm und Rachen sei. Marc schüttelte nur den Kopf und schaute verlegen zu Boden. Mary wechselte sofort das Thema und erzählte Marc von ihrer Show. Er musste ihr versprechen, sie sich abends unbedingt anzusehen.


    Am Nachmittag wollte er alleine sein. Endlich über das Geschehene nachdenken. Er setzte sich auf seine geliebte Felsformation und beobachtete die See. Hat er die Dinge bis jetzt so verdrängt? Hat er sich bis jetzt alles nur vorgemacht? Ist er jetzt schwul?! Er hat auf jeden Fall ein unheimlich gutes Gefühl, wenn er an Rachen denkt. Noch viel mehr als früher! Es zieht ihn zu Rachen, auch wenn Rachen ein Mann ist. Macht es ihm was aus? Eigentlich nicht, wenn er nur an seine Gefühle denkt. Es geht ihm gut. Es geht ihm sehr gut!


    Aber wenn er an sein anderes Leben dachte, in Europa als Fußballer … Das ginge gar nicht. Aber Marc wollte nicht daran denken. Er war viel zu glücklich. Er spürte immer noch die Berührungen, das Verlangen der letzten Nacht. Sie hatten nicht miteinander geschlafen. Rachen wollte das noch nicht. Er sagte, seine Liebe zu Marc sei viel zu wahrhaftig. Und das alles müsste langsam beginnen. Er sagte auch, dass Sex für ihn bis jetzt nur Sex war. Und er ließe sich von niemandem seine ehrlichen Gefühle verderben, nicht mal von dem Mann, den er schon so lange liebte. Marc verstand zwar nicht genau, was er damit meinte, aber er spürte, dass es richtig war.


    Es war Abend, und er wartete vor dem Hotel auf Rachen. Und während er wartete, fasste er den Entschluss, Willma alles zu erzählen. Er war es ihrer Freundschaft schuldig. Er freute sich sogar.


    Er war so in Gedanken, dass ihm gar nicht auffiel, dass Rachen plötzlich neben ihm stand. Dieser umarmte ihn und küsste ihn auf den Mund. Marc zuckte ein wenig zurück. Rachen freute sich sehr, dass Marc ihn abholte, denn er wollte unbedingt etwas mit ihm besprechen, bevor sie nach Hause gingen. So setzten sie sich in ihr kleines Café.


    »Ich wollte dir nur sagen, dass du dich zu nichts verpflichtet fühlen musst, Marc. Ich sagte dir gestern, dass ich dich liebe. Aber das tue ich schon lange, schon sehr lange. Ich war schon in dich verliebt, als wir noch, als Halbwüchsige, in den Palmen spielten. Und ich liebe dich, ob wir jetzt zusammenkommen oder nur Freunde bleiben. Ich finde, du musst dir mal in erster Linie klar darüber werden, was das heißt, so zu leben. Besonders weil du in einer so schwulenfeindlichen Welt arbeitest. Es ist so schwer, die richtigen Worte zu finden, Marc. Ich versuche es anders, ich will dich mehr, als ich sagen kann. Aber ich will dich ganz! Ansonsten will ich lieber dein Freund bleiben. Ich will, dass es zwischen uns immer ehrlich abläuft. Ich hatte in meinem Leben so viele Schwänze ohne Namen. Wenn wir miteinander etwas haben, will ich, dass es etwas Besonderes ist.«


    Marc hörte ihm aufmerksam zu. Er bewunderte Rachen für seine Lebenserfahrung.


    Für Mary, Rachen und Marc begann eine schöne Zeit. Am Tag arbeitete Rachen, Marc trainierte, schlief in der Sonne oder ging mit Mary spazieren. Abends holte er Rachen vom Hotel ab. Bereits am Nachmittag begann er, sich schon auf dieses allabendliche Ritual zu freuen. Dann aßen sie zusammen auf ihrer kleinen Terrasse, redeten viel und sprachen über ihre Träume. Einmal besuchten sie spät nachts Marys Show. Mary blühte neben den beiden richtig auf. Sie war fabelhaft. Vor allem Marys verrückte Kolleginnen faszinierten Marc. Sie lebten wie Mary in einer imaginären schrillen Welt aus Glitter und Schein. Doch im Grunde waren es bescheidende, einfache und ehrliche Menschen, die sich ihrem Schicksal fügten. Und umgekehrt wurde Marc bewundert, er, der rotblonde große Europäer, war der absolute Schwarm dieser Mädchen.


    Ein paar Tage später läutete Marcs Handy. Er stand gerade in der Kassenschlange im Supermarkt und war dabei, fürs Frühstück einzukaufen. Auf dem Display erkannte er Willmas Nummer. Bis jetzt hatte er es immer verschoben, sie anzurufen, nicht weil er es ihr nicht sagen wollte, sondern weil er nicht wusste, wie er es ihr sagen sollte.


    »Hallo Willma!« Er versuchte, schuldig zu klingen.


    »Du hast deine Freundin im alten Kontinent total vergessen!«


    »Nein, nein, nein!«, platzte Marc heraus.


    »Ich weiß, dass etwas vorgefallen ist, Marc. Und du wirst es mir jetzt sofort erzählen. Als wahre Freundin spürt man so etwas!«


    »Willma, ich habe jeden Tag an dich gedacht, ganz ehrlich. Und es ist wirklich etwas passiert. Aber ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte.«


    »Na, sag’s einfach!« Willma in ihrer sensiblen Art war immer schnell bei der Hand mit einem Tipp.


    »Okay, ich glaube, ich habe mich verliebt!«


    »Wow.« Hörte man vom anderen Ende der Leitung. »Kein Wunder, dass ich das spürte. Und nichts von dir höre. Und … weiter!«


    »Na ja, das ist nicht so einfach.«


    Das thailändische Mädchen an der Kasse wartete schon ungeduldig auf ihr Geld.


    »Willma, ich ruf dich in einer Minute zurück, ich stehe gerade an der Kasse.«


    Sie schrie noch ins Telefon: »Wenn du das nicht tust, fliege ich zu dir und bring dich eigenhändig um!«


    Marc zahlte, und das Mädchen an der Kasse lächelte ihn an. Solche Erscheinungen wie Marc erregten in Thailand permanent öffentliches Aufsehen. Groß, rotblond und durchtrainiert.


    Er war froh, ein wenig Zeit zu haben, bevor er zurückrief. Er setzte sich auf eine Bank, etwas abseits der Hauptstraße, und wählte die Nummer von Willma. Kaum war die Leitung da, hörte er auch schon: »Und, erzähl weiter. Wer ist sie?«


    Marc zögerte noch, aber dann wagte er den Sprung ins kalte Wasser.


    »Es ist keine sie, es ist Rachen …«


    Stille am anderen Ende der Leitung. Er hielt dieses Schweigen nicht aus und redete weiter: »Ich weiß auch nicht, Willma. Ich bin total durch den Wind. Aber ich bin auch so glücklich wie noch nie.«


    Noch immer kam keine Antwort.


    »Ich blicke selber nicht mehr durch. Und du bist nicht da. Und … nun sag doch etwas. Du hasst mich, du findest mich widerlich … Sag doch was!« Die letzten Worte schrie er fast in das Handy. Verzweifelt schluchzte er in den Hörer: »Bitte sag doch was, Willma!«


    »Marc, beruhig dich erst mal.« Endlich, sie sprach mit ihm. »Du bist mein bester Freund! Glaubst du, ich rede nicht mehr mit dir?« Langsam fing sich Willma wieder. »Natürlich ist das was …«, sie suchte nach Worten, »… Neues. Aber Marc … Wenn es für dich das Richtige ist, freu ich mich für dich.«


    Marc war erleichtert.


    »Wenn ich ehrlich bin, habe ich so etwas schon vermutet. Aber wenn du die Realität vor Augen hast, ist das halt dann ganz was anderes. Und was mich betrifft, bin ich froh, dass es ein Mann ist und keine Frau«, sagte Willma, eigentlich mehr zu sich selbst als zu Marc.


    »Du hast das vermutet und nichts zu mir gesagt?!« Marc war verwirrt.


    »Wenn man so lange mit jemandem befreundet ist, macht man sich auch mal Gedanken.«


    »Aber du hättest mich doch fragen können!«, platzte es aus Marc heraus.


    »Jetzt hör mir mal genau zu, mein kleiner Macho! Du bist Profifußballer! Also, du lebst in einem homophoben Mikrokosmos. Dem einzigen seiner Art, den es vielleicht noch gibt. Denkst du, dass ich ernsthaft geglaubt habe, dass du diese Sache auch wirklich leben willst? Glaubst du nicht, ich hätte dich voll aus deinem Bundesliga-Scheiß-Konzept gebracht, wenn ich dich vor vier Monaten gefragt hätte: ›Jetzt hör mal zu Marc, ich glaube, du bist schwul! Also gib das doch vor deiner alten Freundin zu und sage es dann doch gleich deinen Kollegen, der Presse und den ganzen, ach so sensiblen und liberalen Hooligans!‹«


    »Willma, du hast ja recht. Tut mir echt leid. … Liebst du mich noch?«


    »Jetzt wird’s echt hart, Marc. Wenn ich dich nicht lieben würde, hätte ich dir, nachdem du mich vier Tage nicht angerufen hast, die Freundschaft gekündigt. Marc, bitte!« Sie musste lachen. »Das bindet uns doch noch mehr aneinander. Ich bin schwarz, und du bist schwul. Wir sollten einen Verein gründen.«


    Nun musste auch Marc lächeln.


    »Willma, ich habe mit Rachen noch nicht geschlafen. Ich meine, wir haben uns geküsst und gestreichelt. Aber Rachen sagt, ihm ist die Freundschaft genauso wichtig und er möchte noch warten …«, sprudelte es plötzlich aus ihm heraus.


    Willma unterbrach ihn. »Weißt du, was du für ein Glück hast? Der erste Mann, und gleich so einen? Kein Arschloch! Bis du dir dessen überhaupt bewusst?«


    »Ja, Willma! Das schon. Aber stell dir vor, wir kommen zusammen und schlafen das erste Mal so richtig miteinander, und mir gefällt das gar nicht?«


    »Marc, ich bin so froh, dass du mit Fußballspielen dein Geld verdienst. Du bist manchmal so kompliziert. Denk doch jetzt einmal nicht an die Zukunft. Genieße doch einfach mal die Gegenwart!«


    »Das ist mir schon klar, Willma!« Spontan hatte er eine Idee: »Willma, komm doch her. Nimm dir Urlaub und komm. Ich lade dich ein!«


    »Nein, Marc, erstens weißt du genau, dass ich im Krankenhaus nicht freibekomme, und zweitens wirst du das jetzt alleine durchstehen. Das wird dir sicher guttun. Außerdem warte ich immer noch auf den Anruf von Christian. Ich sage dir, wenn der anruft, werde ich mich sofort mit ihm treffen und ihn nicht mehr loslassen.«


    »Das verstehe ich«, meinte Marc. »Sorry, ich bin wirklich ziemlich mit mir selbst beschäftigt. Ich habe dich gar nicht gefragt, wie’s dir geht.«


    »Mir? Ganz gut. Ich muss jetzt nur Schluss machen, wir haben gleich Visite, und ich will nicht beim Telefonieren erwischt werden. Ich erwarte einen täglichen Report, Marc. Ich liebe dich.« Und schon hatte sie aufgelegt.


    Willma lehnte sich in ihrem Nachtzimmer zurück. Sie war wirklich verblüfft. Eine Vorahnung hatte sie tatsächlich schon eine ganze Weile, aber dass er es durchzog, hätte sie nie gedacht. Sie machte sich nur Sorgen. Wie sollte das hier in Europa mit ihm weitergehen? In dem Umfeld, in dem er arbeitete, konnte er sich doch nicht outen. Eine Stimme riss sie aus den Gedanken: »Frau Kollegin, wären sie dann so weit?«


    Marc war erleichtert, er hatte das Telefonat hinter sich gebracht. Er war über Willmas Reaktion sehr froh. Willmas Meinung war ihm sehr wichtig.


    Da läutete das Handy erneut. Er hob ab und sagte: »Willma, haben sie dich jetzt rausgeschmissen?«


    Doch eine Männerstimme antwortete: »Ich weiß nicht, aber ich hoffe ja wohl nicht!«


    Marc kannte sich zuerst nicht aus, er war sich so sicher, dass Willma nochmals angerufen hatte.


    »Wer spricht da?«, fragte er ungehalten.


    »Christian.«


    »Christian?« Er wusste immer noch nicht, wer dran war. Christian … Dann dämmerte es ihm. »Ah, hallo Christian … Ich dachte schon, Willma hat etwas vergessen, ich habe gerade mit ihr telefoniert. Ach ja, ich muss dir gleich ihre Nummer geben. Sie hat mir ja erzählt, dass ihr euch zufällig begegnet seid. Sie hat dir meine Nummer gegeben und ganz vergessen, dir ihre aufzuschreiben.«


    »Marc, wie geht’s dir?« Christian unterbrach den hektischen Redefluss von Marc mit dieser simplen Frage.


    »Ja … Gut … Danke! Ich bin in Thailand und mache ein wenig Urlaub. Und, wie geht’s dir?«


    »Tja, du wirst es nicht glauben, aber ich bin auch in Thailand und bin gerade mit einem Auftrag für die Zeitung in Bangkok fertig geworden und hänge jetzt ein paar Urlaubstage dran!«


    Na, das ist ja mal ein Zufall …, dachte Marc.


    »Wo bist du denn genau?«, wollte Christian wissen.


    Marc überlegte fieberhaft, was er sagen sollte. Er wollte momentan niemanden aus seiner europäischen Welt in seiner Nähe haben.


    »Auf einer kleinen Insel«, antwortete er kurz.


    Christian bohrte nicht nach. Er merkte, dass Marc ungestört bleiben wollte. Er fragte, ob sie sich mal auf ein Bier treffen könnten, wenn sie beide wieder in Deutschland waren. Marc freute sich, Christian abgewimmelt zu haben. Er gab ihm die Telefonnummer von Willma und erklärte ihm, dass sie sich über seinen Anruf sehr freuen würde. Dann legte er auf.


    Diesen Abend genoss Marc ganz besonders. Er hatte jetzt eine Verbündete aus der anderen Welt, die zu ihm stand, auch jetzt noch. Er holte Rachen von der Arbeit ab und schlug ihm vor, mal so richtig auszugehen. Rachen hatte am nächsten Tag frei, konnte also ausschlafen. Rachen war sofort Feuer und Flamme. Sie verabredeten sich mit Mary nach der Show.


    In einem kleinen Laden am Ende des Dorfes kauften sie sich neue Klamotten. Der Verkäufer kannte Rachen und schwirrte ganz aufgeregt um Marc herum. Er trat Marc gegenüber in so einer devoten Haltung auf, dass es ihm schon peinlich wurde. Beim Rausgehen sagte Rachen mit ein wenig Ironie in der Stimme: »Wenn du mal nicht mehr Fußball spielen willst, könntest du in Thailand modeln. Die Schwulenszene hättest du sicher auf deiner Seite.«


    Marc winkte ab, ihm war das Ganze unangenehm. Er konnte mit solchen Komplimenten nicht umgehen.


    Marc duschte sich als Erster. Rachen meckerte, weil danach jedes Mal das Bad komplett unter Wasser stand. Er entschuldigte sich mit einem Kuss, machte es sich auf dem Sofa bequem und beobachtete seinen thailändischen Freund. Ganz selbstverständlich rannte der nackt durchs Haus. Rachen hatte für einen Thailänder einen sehr muskulösen Körperbau. Marc sehnte sich so sehr nach dieser Sehnigkeit, dieser olivbraunen Haut … Vor allem Rachens Geruch, eine Mischung aus Kokosöl und Zitronengras, den er wahrnahm, wenn Rachen an ihm vorbeilief, verwirrte ihn. Marc konzentrierte sich sehr auf alles, was Rachen sagte und tat. Wieder faszinierte ihn die Wendigkeit und Eleganz, mit der sich Rachen durch sein kleines, für Europäer ärmliches Haus bewegte.


    Marc hatte seit ein paar Tagen ein ziemliches Verlangen nach mehr als nur Küssen. Aber Rachen sagte ihm: »Wenn du Sex willst, dann hole ihn dir anderswo. Ich bin nicht eifersüchtig. Ich steh vor allem auf deine Seele und nicht alleine auf deinen Schwanz.«


    Langsam begann Marc, nun einen Teil dieses Volkes zu begreifen, einen Teil, den er noch nie verstanden hatte. Nämlich die Sexualität. Schon früher hatte er sich gefragt, warum dieses Volk mit Sexualität so freizügig umging. Er glaubte, Rachen nun besser zu verstehen. Das Körperliche ist den Thais nicht so wichtig. Das was darüber hinaus passiert, damit gehen sie viel vorsichtiger um.


    Rachen war zum Ausgehen bereit. Marc sah ihn an. »Du bist wunderschön«, erklärte er ihm und wurde dabei rot. Es war das erste Mal, dass er einem Mann so ein Kompliment gemacht hatte.


    Sie kamen genau in der Pause der Show. Mary, obwohl der Star der Show, musste auch als Animiermädchen arbeiten, führte sie gleich zu ihrem Platz. Sie war unheimlich stolz, dass ein so attraktiver Europäer sich nicht nur ihre Show ansah, sondern auch noch ihr Freund war. Die anderen Ladyboys, Tänzer und Tänzerinnen platzten vor Neid, wie sie Marc verriet. Rachen bestellte ihnen einen Gin Bitter Lemon und flirtete zum Spaß mit einem anderen Showgirl. Mary machte ihm eine gespielte Szene, und alle drei brachen in Gelächter aus.


    Ein kleines Mädchen kam mit Rosen vorbei. Marc flüsterte der Kleinen etwas ins Ohr, und Rachen ermahnte ihn: »Du sollst der Kleinen nichts abkaufen, dahinten stehen ihre Eltern, und die nehmen ihr das Geld wieder ab.«


    »Aber dann haben sie Geld, um ihr etwas zum Essen zu kaufen«, erwiderte Marc.


    »Du bist so naiv, Marc!«


    Der zweite Teil der Show begann. Marc schaute sich ein wenig um. Die Banana Bar war im Grunde ein heruntergekommener Laden, der nur durch geschickte Beleuchtung vorgab, eine Showbar zu sein. Das Publikum bestand aus ein paar Touristenehepaaren und vielen älteren Männer, die sich einen billigen Fick mit kleinen Thailänderinnen erwarteten.


    Das kleine Mädchen kam mit einem riesigen Korb Rosen zurück und streckte ihn Marc entgegen. Der gab ihr viel zu viel Geld. Die Kleine schaute ihn ungläubig an. Er lächelte sie an, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und nickte. Und schon war sie verschwunden. Das Finale hatte bereits begonnen. Mary sah wirklich traumhaft aus, und in dieser Scheinwelt vergaß man, dass sie noch keine ganze Frau war. Beim Applaus stand Marc auf und warf alle Rosen auf die Bühne. Marys Augen glänzten.


    Die Bar leerte sich. Rachen und Marc warteten, bis Mary umgezogen war, und plauderten einstweilen mit dem übrigen Personal. Sie tranken viel. Plötzlich warf sich Rachen irgendeine Tablette ein. Marc flippte fast aus, als er das sah. Für ihn waren Drogen ein absolutes Tabu. Rachen beruhigte ihn, beschrieb ihm, was das Zeug so alles auslösen konnte. Plötzlich schwenkte Marc um: »Gut, dann gib mir auch so ein kleines Ding! Wenn du das nimmst, dann will ich es auch.« Rachen versuchte, ihm das auszureden, musste aber Marcs Drängen sehr bald nachgeben.


    Und dieses kleine Ding hatte es wirklich in sich! Marc wurde mutig, er küsste Rachen in der Öffentlichkeit. Fühlte sich dabei gut. Endlich kam Mary aus ihrer Garderobe. Es fiel gar nicht auf, dass sie sich umgezogen hatte. Aber Rachen und Marc machten ihr riesige Komplimente.


    Nach weiteren Gin Bitter Lemons und noch einer kleinen türkisen Pille, zogen sie unter lautem Gelächter und Rumgemache in eine Disco. Marc fühlte sich wie auf Wolken. Er hatte sämtliche Hemmungen verloren. Und wenn es Rachen zugelassen hätte, hätte ihr erster Sex auf dieser Tanzfläche stattgefunden. Jede Berührung, und war sie auch noch so klein, fühlte sich bei ihm wie ein kleiner Orgasmus an.


    Plötzlich sah er ein bekanntes Gesicht. Marc tanzte weiter und versprach sich selbst, mit dem Trinken jetzt ein wenig vorsichtiger zu sein. Halluzinationen? Doch dieser Typ kam geradewegs auf ihn zu.


    »Hallo Marc!«


    Er brachte nur ein jämmerliches »Hey« heraus.


    »Na, das ist jetzt echt ein Zufall«, sagte Christian. »Das ist also deine kleine thailändische Insel!«


    Mary kam und flößte Marc noch einen Drink ein. Er ließ es einfach mit sich geschehen. Aber irgendwie musste er doch reagieren. Da hörte er sich sagen: »Darf ich dir meine Schwester Mary und meinen besten Freund Rachen vorstellen?«


    Mary stellte sich in der aufreizendsten Position, die sie mit dem ganzen Alkohol noch hinbekam, vor Christian auf. »Hallo Christian, möchtest du mit mir tanzen?«


    Der hatte überhaupt keine Chance. Sie nahm ihn an der Hand und schleppte ihn auf die Tanzfläche. Rachen sah fragend zu Marc.


    »Keine Ahnung, wie der Typ hierherkommt. Er ist aber einer von den Netten, die ich aus Europa kenne.«


    Rachen zwinkerte und sagte: »Und er sieht zufällig noch sehr geil aus.«


    »Findest du?«, fragte Marc. »So habe ich ihn noch gar nicht betrachtet. Willma, meine Freundin, meint das übrigens auch.«


    Rachen und Marc zogen sich ihre T-Shirts aus und gingen auf die Tanzfläche. Der arme Christian wurde von Mary total belagert. Nun versuchten sie, ihn zu retten. Eine kleine Flasche machte die Runde, und alle rochen daran. Marc wollte kein Spielverderber sein und roch auch. Plötzlich wurde ihm ganz heiß. Alles drehte sich.


    Er entschuldigte sich und suchte wankend die Toilette auf. Lange ließ er Wasser über seinen Kopf rinnen. Es ging ihm gut, er musste nur sein Gleichgewicht wiederfinden. Schließlich blickte er in den Spiegel. Er hatte erwartet, dass er absolut fertig aussah, stattdessen erkannte er sich kaum wieder: Er erblickte einen glücklichen Menschen. Gerade als Marc die Toilette wieder verlassen wollte, betrat Christian den Raum.


    »Wie siehst du denn aus?«


    Marc warf noch mal einen Blick in den Spiegel. »Na ja, nass halt.«


    Christian kam auf ihn zu und zog nun ebenfalls sein T-Shirt aus. Er rubbelte damit Marcs Haare trocken. Dabei erklärte er, dass er glücklich war, ihn gefunden zu haben. Marc blickte ihn irritiert an und antwortete: »Ich habe ja gesagt, dass ich auf die Toilette muss.«


    Christian, der ebenfalls ziemlich blau war, begann zu lachen. »Das meinte ich nicht. Ich hab dich auf ganz Koh Samui gesucht.«


    Jetzt kannte sich Marc überhaupt nicht mehr aus. Aber das war ihm auch egal. Er erklärte Christian, er wolle diese Flasche noch mal haben, an der sie geschnüffelt hatten. »Das Zeug ist total geil!«


    Da zog Christian aus seiner Hosentasche das Poppers hervor und hielt es ihm unter die Nase. Marc roch diesmal länger daran, genauso wie die anderen es ihm vorgemacht hatten. Christian holte sich danach auch noch einen kräftigen Zug.


    Und dann ging alles ziemlich schnell. Plötzlich befanden sie sich in einer Toilettenkabine, und Christian küsste Marc, was das Zeug hielt. Marc lehnte an der Wand, wollte sich wehren, aber ließ doch alles zu. Christians Zunge glitt zu seinen Brustwarzen und spielte mit diesen, sodass Marc aufstöhnte. Langsam glitt er weiter zu seinem Bauchnabel, bohrte seine Zunge tief in dieses kleine Loch. Da begann Marc, Christian über den Kopf zu streicheln, und spürte, wie es immer enger in seiner Hose wurde. Er wollte hier raus, aber ließ es geschehen. Von draußen waberte die dumpfe Musik herüber.


    Der Reißverschluss seiner Hose wurde vorsichtig geöffnet. Von unten streckte Christian ihm das Fläschchen entgegen. Er schniefte noch einmal so richtig durch. Als er ausatmete, spürte er, dass sein Schwanz in eine warme, nasse Höhle eindrang. Es schien, als ob Christian seinen Schwanz schlucken wollte. Dann schob er ihn aber wieder aus dem Mund. Marc hatte das unheimliche Verlangen, wieder in diese feuchte, warme Höhle einzudringen. Aber da spürte er noch etwas Herrlicheres. Die Wunderzunge Christians umkreiste jetzt die Eichel, und Marc stöhnte so richtig auf. Sofort wurde sein Schwanz wieder geschluckt, und das Spiel begann von vorne. Christians Speichel rann über seinen Schwanz, dann weiter an seinen Sack und tropfte zu Boden. Marc konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er spritzte seinen Saft tief in Christians Rachen, und der schluckte und leckte begierig all das, was da aus Marc herausfloss.


    Erschöpft lehnte er immer noch an der Toilettenwand. Christian kam aus seiner knienden Stellung zu ihm hoch. »Du hast’s aber nötig gehabt, mein Kleiner!«


    Als ob nichts gewesen wäre, nahm er Marc bei der Hand und schleppte ihn zurück in die Disco. Marc brauchte jetzt einen Drink. Er fand Rachen neben der Tanzfläche. Er zog ihn mit sich zur Bar, wo er zwei Gin Bitter Lemon bestellte und das halbe Glas in einem Zug leer trank. Er sah ihm ins Gesicht und sagte wie ein kleines Kind, das etwas angestellt hatte: »Der hat mir jetzt einfach so einen geblasen.«


    »Wer?«, fragte Rachen und grinste.


    »Na, der«, murmelte Marc und deutete dabei auf Christian, der wieder von Mary in Beschlag genommen wurde.


    »Gut so, meine Geliebter, je schneller du dir deine Hörner abstößt, desto früher können wir endlich beginnen.«


    Marc verstand schon wieder nicht, was Rachen da sagte, aber heute war es ihm ehrlich egal.


    Nach einer Weile gingen Marc und Rachen wieder zu den anderen und tanzten zu viert bis in die frühen Morgenstunden. Rachen schlug Christian vor, bei ihnen zu schlafen, und der nahm das Angebot freudig an. Also machten sie sich auf nach Hause. Mary war so blau, dass die Jungs sie stützen mussten. Sie sang thailändische Volkslieder, oder war es doch nur Katzengejammer? Die drei Jungs hatten auf jeden Fall großen Spaß mit ihr. Im Haus legten sie das arme Showgirl gleich in ihr Bett. Rachen holte eine Flasche Gin und setzte sich auf die Terrasse. Christian platzierte sich neben ihm und zog Marc ebenfalls aufs Sofa. Marc drückte sich in die Ecke des Sofas und beobachtete Rachen, wie er mit Christian rumalberte. Er wusste nicht, was Rachen jetzt dachte. Und er hätte sich nichts mehr gewünscht, als nur eine Minute mit Rachen alleine zu sein.


    Plötzlich beugte sich Rachen zu Marc, küsste ihn zärtlich und flüsterte in sein Ohr: »Das wird nur Sex, und so kann ich dir den Unterschied klarmachen.«


    Er nahm Christians Kopf und zog ihn zu sich. Jetzt küssten sie sich alle drei. Zuerst zaghaft, dann immer heißer. Überall Zungen. Alle drei wollten jeden Millimeter der Haut des anderen erwischen. Augen, Nasen, Ohren, Nacken … Nach einer Weile richtete sich Rachen auf und nahm Christians Hand. Der wiederum versuchte, Marc so in den Griff zu bekommen, dass er ihn tragen konnte. So machten sie sich auf ins Schlafzimmer.


    Christian legte Marc behutsam aufs Bett. Da flüsterte ihm Rachen ins Ohr, dass er vorsichtig sein solle, da es für Marc das erste Mal sei. Christian schaute ihn verwundert an, nickte und küsste ihn in den Nacken. Christian streichelte ihm über seinen Rücken und glitt nach unten. Langsam öffnete er Rachens Hose. Seine Hand verschwand im Inneren und holte einen ziemlich großen Schwanz heraus. Fasziniert bearbeitete Christian ihn. Währenddessen schob Marc Christians Hose nach unten und griff zum ersten Mal nach einem fremden Schwanz. Er nahm ihn vorsichtig in die Hand und massierte ihn. Rachen beobachtete Marc genau. Christian begann, Rachen einen zu blasen. Und der genoss es. Aber das Wichtigste für Rachen war Marc. Er half ihm nun, Christians Schwanz zu bearbeiten. Gemeinsam liebkosten sie ihn. Nach einer Weile küsste Rachen Marc und zog ihn ganz nah an den harten Ständer Christians. Langsam nahm nun Marc die Eichel in seinen Mund, während Rachen denselben Schwanz vom Schaft her bearbeitete. Christian stöhnte auf. Aber Rachen bohrte sein Ding tief in Christians Mundhöhle.


    Marc vergaß seine letzten Hemmungen. Er richtete sich auf, zog sich selbst seine Hose aus und legte sich auf den Rücken. Sein Schwanz pochte vor Verlangen. Christian gab Rachens Prügel frei und kniete sich zwischen Marcs Beine. Er begann, dessen Schwanz zu lecken, dann glitt er weiter zum Sack und dann nach hinten bis zu seinem Loch. Dafür nahm er sich die meiste Zeit. Er leckte und bohrte seine Zunge so weit rein, dass Marc aufstöhnte. Von irgendwoher fischte sich Christian ein Kondom. Er stülpte es über und spielt mit seiner Eichel an dem engen, jungfräulichen Loch.


    Inzwischen kroch Rachen zu Marc und streichelte ihm zärtlich übers Gesicht, liebkoste ihn mit seinem Mund. Da war wieder dieses Fläschchen. Rachen hielt es Marc an die Nase, und der atmete tief ein. Im selben Augenblick drang Christian vorsichtig in Marc ein. Der bäumte sich auf und hielt sich an Rachen fest. Marc glaubte zu explodieren. Mit der Zeit ließ der Schmerz nach, und was jetzt folgte, war ein wahnsinnig geiles Gefühl. Christian stieß fester zu, und langsam entspannte sich Marc. Er war wie in einer anderen Welt. Er griff nach Rachens Schwanz, der zog ihn aber weg. »Nicht heute«, flüsterte er ihm lächelnd zu. Und dann verlor sich Marc ganz in seinen Gefühlen. Er schrie, stöhnte und bäumte sich immer wieder auf. Er wurde von Christian gefickt, und Rachen beschützte ihn dabei. Christian kam mit einer enormen Wucht. Er pumpte ihn mit seinem ganzen Sperma voll. Im nächsten Augenblick kam Marc. Er spritzte, und es wollte gar nicht mehr aufhören. Sein Saft verteilte sich von seinem Bauch bis hin zu seinem Gesicht.


    Atmen, Erschöpfung, Stille. Rachen war glücklich. Er durfte beim ersten Mal dabei sein. Sein Geliebter musste Erfahrung sammeln. Und er durfte dabei sein, ohne seine wahre Liebe zu beschmutzen.


    Christian und Marc schliefen ein. Rachen und Marc verschlungen, so wie sie es sich angewohnt hatten, und hinter ihnen, an sie gekuschelt, Christian.


    Rachen war zufrieden, er war sich sicher, dass dies genau das Richtige war. Sein Freund musste Erfahrung sammeln, um zu erkennen, was wahre Liebe ist. Und die Zeit des Sammelns hatte heute begonnen. Mit diesen Gedanken zog er Marc noch näher an sich und schlief ein.


    Ein Handy läutete. Wo war dieses kleine verdammte Ding? Marc öffnete seine Augen. Ein stechender Schmerz ließ ihn aber sofort die Augen wieder schließen. Marc versuchte es nochmals. Zum Handy zu kommen, war mittlerweile überflüssig. Aber er konnte endlich seine Augen öffnen. Es war ganz still. Er suchte mit der Hand nach Rachen. Griff dabei aber ins Leere. Anstelle von Rachen lag Christian neben ihm. Christian. Marc setzte sich wie vom Blitz getroffen auf. Sollte der nicht neben Willma liegen? Er ließ sich wieder nach hinten fallen. Er sah Christian eine Weile beim Schlafen zu. Dann schlief er wieder ein.


    Als er erwachte, saß Rachen an seinem Bett und streichelte ihm zärtlich übers Gesicht.


    »Oh mein Gott, was haben wir da gestern bloß gemacht!«, brach es aus ihm heraus.


    »Gelebt«, sagte Rachen ganz ruhig und lächelte ihn an.


    »Aber ich liebe doch dich.« Während er diesen Satz sagte, wunderte er sich selbst darüber, dass er ihn so leicht herausbrachte.


    »Zum Lieben braucht man keinen Körper«, hörte er von Rachen. Der sich jetzt zu ihm legte und ihn in die Arme nahm.


    »Rachen«, Marc schaute ihm jetzt ganz ernst in die Augen. »Warum willst du nicht, dass wir uns lieben und zusammenbleiben?«


    »Wer hat gesagt, dass ich das nicht will? Marc, ich weiß nur, dass du Zeit brauchst. Für dich. Zu dir finden musst, und da ist noch kein Platz für eine große Liebe. Und wenn wir zusammenkommen sollten, dann will ich nur eine große Liebe mit dir.«


    Marc hörte ihm fasziniert zu. »Du sagst immer so schöne Worte, aber ich weiß nicht, ob ich sie verstehe, Rachen.«


    »Genau das ist der Grund, warum ich warten möchte!«


    Rachen nahm seine Hand und ging mit ihm ins Bad. Er benetzte einen Waschlappen und begann, ganz vorsichtig Marc zu säubern. Marc schloss die Augen und genoss es.


    »Ich habe Christian gesagt, er kann ein paar Tage bei uns wohnen.«


    Marc öffnete nur kurz seine Augen und fragte: »Findest du das gut?«


    »Warum nicht? Er hat die weite Reise gemacht, nur um dich zu finden. Er hat es mir erzählt. Er hatte Sehnsucht nach dir und hat dich nach Beendigung seines Jobs in Bangkok überall gesucht. Dafür müssen wir ihn doch belohnen.«


    Marc kannte sich nun gar nicht mehr aus. Aber er dachte, wenn es Rachen in Ordnung findet, dann wird es schon seine Richtigkeit haben.


    Den nächsten Vormittag verbrachten Rachen und Marc alleine. Sie redeten nicht viel. Lagen gemeinsam in der Sonne, streichelten einander und jeder hing seinen Gedanken nach. Für Marc war es ein ganz neuer Morgen. Er spürte dieses befreiende Gefühl, die plötzliche Erkenntnis, das bin ich. Verwirrt, unsicher aber doch erleichtert spürte er, dass er auf dem richtigen Weg war, sich zu finden. Er fühlte sich zum ersten Mal als ganzer Mensch, und das hatte er zum größten Teil Rachen zu verdanken. Er wollte hier bei seinem Geliebten bleiben, mit ihm sein Leben leben, aber er wusste, dass das kaum möglich war. Schnell versuchte er, sich abzulenken. Er wollte heute diese Gedanken nicht weiterdenken. Er wollte nur hier im Jetzt mit Rachen sein. Und nicht an gestern und morgen denken.


    Am Spätnachmittag zog Christian mit Sack und Pack bei ihnen ein. Marc musste innerlich lachen. Die Situation war wirklich merkwürdig. Er und Christian lebten in Europa ein ganz anderes Leben. Finanziell hätten sich alle beide ein Luxushotel oder eine Villa hier auf der Insel leisten können. Aber nein, sie lebten lieber in einem viel zu kleinen schäbigen Haus. Aber eine gemütlichere Atmosphäre hätte ihnen ein Luxustempel nie bieten können.


    Die nächsten Tage verlebten sie unbeschwert und glücklich miteinander in diesem kleinen Haus. Jeden Abend stiegen sie zu dritt ins Bett. Aber zwischen Marc und Rachen passierte außer küssen und streicheln nie etwas. Rachen blieb seinen Idealen treu. Einerseits bewunderte Marc das, andererseits wuchs in ihm die Sehnsucht nach mehr.


    Langsam lernte Marc Christian kennen. Ein sehr offener, sympathischer Kerl, der keinen Hehl daraus machte, dass er dabei war, sich in Marc zu verlieben. Von Willma hatte Christian erfahren, dass Marc auf Koh Samui war, und sofort entschloss er sich, Marc zu besuchen und ihm zu erklären, dass er auf ihn stand. Marc fragte ihn einmal, wo er diese Sicherheit hernahm zu wissen, dass er schwul sei. »Es gibt keine Sicherheit auf dieser Welt, aber meine Philosophie ist: Ich versuche alles, was mir mein Bauch sagt. Und mit dir fühlte ich mich sofort so vertraut, dass ich es einfach rausfinden musste!«


    Marc döste an seinem Lieblingsplatz neben einem Buddha im Schatten einiger Bananenblätter. Die letzten paar Tage hatten ihn erschöpft. Auch wenn sich seine Heimat, in einem neuen Licht, noch einmal mehr als Paradies herausgestellt hatte. Träge blinzelte er zu Christian hinüber. Der schöne Mann lag nur mit einer Shorts bekleidet auf der kleinen Terrasse, war in die Zeitung vertief und hörte nicht, wie Rachen das Haus betrat. Er beobachtete die beiden. Dieses friedliche Bild der beiden Männer, die so viel in seinem Leben verändert hatten, erfüllte ihn mit Stolz.


    »Du bist heute früh dran, das ist schön«, hörte Marc Christian leise sagen.


    Rachen drehte sich um und setzte sich zu ihm auf die Holzpritsche.


    »Ja, die meisten Gäste machen heute einen Ausflug, und das Hotel ist leer.«


    Christian legte die Zeitung zur Seite und nahm Rachens Hand. »Ich wollte dir mal Danke sagen.«


    »Für was?«, fragte Rachen und lächelte ihm ins Gesicht.


    »Dafür, dass du mich hier wohnen lässt. Für das, dass du mir das Gefühl gibst, so willkommen zu sein.«


    »Marcs Freunde sind selbstverständlich auch meine Freunde«, erklärte Rachen herzlich.


    Es entstand eine Pause. Beide hingen ihren Gedanken nach.


    »Du liebst Marc sehr«, kam es nach einer Weile sehr zaghaft von Christian.


    »Ja«, erwiderte Rachen, »daher ist es mir auch wichtig, dass du ihn gut behandelst. Pass auf ihn auf, wenn ihr wieder in Europa seid. Er steht noch am Anfang. Es kann ihm so viel passieren, weil er die Situationen und die Menschen noch nicht kennt. Marc ist sehr jung an Erfahrungen.«


    Christian hörte ihm aufmerksam zu. Es war für ihn neu, einem Menschen zu begegnen, der so selbstlos liebte. Und er kam sich ein wenig als Eindringling in eine große Liebe vor.


    »Wenn du ihn glücklich machst, bin ich auch glücklich«, sprach Rachen weiter, so als ob er Christians Gedanken lesen konnte.


    »Ich werde auf ihn aufpassen, das verspreche ich dir! Marc ist für mich auch etwas ganz Besonderes. Er kann froh sein, dass er so einen Menschen wie dich zum Freund hat.«


    Beide lächelten sich wissend an.


    Marc wurde unruhig, in zwei Tagen musste er wieder nach Deutschland, in seine andere Welt. Die er so gut verdrängt hatte. Wie sollte er Willma beibringen, dass Christian, ihr Christian, in ihn verliebt war? Wie sollte er wieder in sein Leben einsteigen? Er wusste, dass er in der Bundesliga sein wahres Ich nicht leben konnte. Es gelang ihm kaum mehr, diese Gedanken zu verdrängen. Rachen bemerkte seine Unruhe. Er versuchte, ihn aufzuheitern. Ihm zu erklären, dass hier immer ein Platz für ihn war. Er solle sich Zeit lassen, die Dinge durchdenken und dann erst Entscheidungen treffen. Und er solle nie vergessen, an sich selbst zu glauben. Aber all dies half nichts. Marc wurde immer stiller und zog sich immer mehr in sich zurück.


    Und dann war er da, der letzte Abend. Unter der Führung von Christian hatten die beiden Europäer als Dankeschön an Rachen und Mary ein Festmahl organisiert. Sie ließen sich von einem der besten Gourmetrestaurants der Insel das Essen liefern. Mary zog ihr bestes Kleid an und ließ sich von ihren Männern hofieren. Als sie beim Digestiv angelangt waren, zog Marc einen Umschlag aus seiner Hosentasche und überreichte ihn Mary feierlich. Davor sah er sie an, räusperte sich und begann seine kleine Rede, die er in Thailändisch hielt. An und für sich sprachen sie alle Englisch, da sonst Christian nichts verstand. Aber was er Mary jetzt sagen wollte, war so persönlich, dass er es lieber in ihrer Sprache sagen wollte.


    »Mary … Du weißt, dass du mir sehr viel bedeutest.«


    »Ja!«, antwortete sie ungewohnt kurz und direkt, ohne Affekt, ohne Schauspiel. Sie begriff, dass Marc ihr etwas sehr Ehrliches sagen wollte.


    »Du hast mir so viel beigebracht in diesen Wochen, mir gezeigt, worauf es wirklich im Leben ankommt.«


    Nun nahm er die Hand von Rachen.


    »Ich werde dir das nie vergessen. Und ich habe mir viele Gedanken gemacht, wie ich dir einen kleinen Teil zurückgeben kann.«


    Mary platzte heraus: »Jetzt mach es nicht so spannend … Entschuldigung!«


    Alle mussten lachen.


    »Okay, ich weiß, dass du einen großen Wunsch hast, und ich kann und will etwas dazu beitragen.« Er gab ihr den Umschlag und sagte: »Ich denke, damit bist du vollkommen. Was dir auch wirklich zusteht.«


    Mary öffnete den Umschlag, und es purzelten lauter thailändische Baht heraus. Rachen blieb der Mund offenstehen, und Mary fing an zu heulen.


    »Genau das wollte ich nicht«, entschuldigte sich Marc. »Ich denke wirklich, das Reden sollte ich jemand anderem überlassen.«


    Mary warf sich in Marcs Arme und konnte nicht aufhören zu weinen. Christian, der verwirrt die ganze Szene beobachtet hatte, schaute fragend zu Marc. Der erklärte ihm schnell auf Deutsch, dass Mary, um wirklich Mary zu sein, noch eine OP fehlte. Dann fügte er leise hinzu: »Ich wünschte, ich hätte genug Geld, mir auch ein neues Leben zu kaufen!«


    Rachen nahm Marc auf die Seite und küsste ihn ganz zärtlich.


    »Siehst du«, sagte er. »Siehst du, dass es sich lohnt, auf dich zu warten.« Marc blickte in Rachens Augen und spürte dessen Seele.


    Marc hatte in dieser Nacht kein Auge zugetan. Stundenlang beobachtete er den schlafenden Rachen. Streichelte ihn, küsste ihn zärtlich. Er hatte ihn am Vortag belogen, hatte ihm erklärt, dass sein Flugzeug erst am Nachmittag ginge. Marc hasste Abschiede. Er weckte Christian. Die Koffer hatten sie schon am Vortag gepackt. Sie machten sich bereit. Rachen schlief. Gott sei Dank. Denn wenn er jetzt Marc gefragt hätte, ob er bliebe, hätte er Ja gesagt. Also ließ er ihn schlafen. Das Taxi wartete schon vorm Haus. Er stellte die Taschen raus, damit der Taxifahrer sie verstauen konnte.


    Leise schlich er sich noch mal in das Schlafzimmer. Streichelte noch einmal über Rachens Wange und flüsterte ein stummes »Ich liebe dich.« Plötzlich kam er sich feige vor, doch er konnte nicht anders. Der Kloß in seinem Hals tat immer mehr weh. Er holte tief Luft und stieg ins Taxi. Er konnte jetzt nicht sprechen. Christian suchte seine Hand, aber er zog sie weg. Marc war plötzlich alles zu viel. Er wollte nur so schnell wie möglich ins Flugzeug steigen. In Bangkok schrieb er Rachen noch ein SMS, bevor er umstieg: Ich konnte nicht anders. Ich hasse Abschiede! Ich liebe Dich – Dein Marc. Es dauerte keine 30 Sekunden, da bekam er schon die Antwort: Siehst Du, Du musst erst erwachsen werden;-) dann haben wir beide auch eine Zukunft. Du bist noch in meinem Land, aber Du fehlst mir jetzt schon so sehr! Ich warte auf Dich – Dein Rachen.

  


  
    


    3.


    Er schaute nervös auf die Uhr. Zwanzig Minuten hatte sie sich wirklich noch nie verspätet! Das hektische Treiben ging spurlos an ihm vorüber. Er saß mit seinen Flipflops in dem kleinen Restaurant, in dem sie sich oft trafen. Heute im Club war er ein paar seiner Kollegen begegnet. Sie sprachen über Verletzungen und über die bevorstehende Saison. Ihn wunderte es, dass das Leben hier einfach so weiterlief. Jeder war so wie vor seinem Urlaub. Keiner hatte sich auch nur irgendwie verändert. War er der Einzige? Er war nicht mehr der Alte. Aber es fiel niemandem auf. Hier in Europa war jeder so mit sich selbst beschäftigt, dass solche Nuancen unerkannt blieben. Er war froh darüber.


    Wo bleibt sie bloß? Vom Nebentisch sahen ein paar Leute zu ihm herüber und steckten dann die Köpfe zusammen.


    »Entschuldigung, Marc!« Er blickte auf und sah direkt in ein wunderschönes, aber abgehetztes Gesicht.


    »Willma!« Er stand auf und umarmte sie, viel länger und intensiver als sonst. Er streichelte ihr übers Gesicht und sagte: »Du hast mir so gefehlt, meine Kleine.«


    Willma war von dieser stürmischen Begrüßung etwas überrascht. Sie setzten sich, und sofort war der Kellner zur Stelle.


    »Möchtest du Wein?«, fragte Marc und hielt dabei immer noch ihre Hände.


    »Gerne, rot und trocken«, erklärte sie dem Kellner.


    »Und für mich das Gleiche«, sagte jetzt Marc.


    Der Kellner verließ ihren Tisch, und sie waren endlich alleine.


    »Bist du da drüben zum Alkoholiker geworden?«, fragte sie in ihrer geraden Art. »Du hast doch noch nie mit mir so früh am Tag Wein getrunken.«


    Marc grinste sie an und meinte nur: »Vielleicht?«


    Willma wollte sofort alles bis ins kleinste Detail erzählt bekommen.


    »Jetzt komm erst mal an.«


    »Ich bin so froh, dich zu sehen, Marc, mein kleiner Sonnenschein.«


    »Und du willst sofort über andere Dinge sprechen. Jetzt bist erst mal du an der Reihe.«


    Willma fiel sofort die Veränderung an Marc auf, sprach es aber nicht an.


    »Wie geht’s dir denn im Krankenhaus?«


    »Dieser Schichtdienst ist ziemlich gewöhnungsbedürftig, aber ein paar Kollegen sind ganz nett. Außerdem lerne ich echt viel, und die Arbeit mit Patienten ist genau das, was ich wollte.«


    Der Kellner brachte den Wein. Er hielt Willma das Etikett hin, sie nickte, und Marc musste grinsen. Denn Willma verstand so viel von Wein wie er von Gynäkologie. Ihr wurde das Glas mit einem kleinen Schluck gefüllt. Sie nippte und nickte sofort. Der Kellner füllte nun beide Gläser. »Jetzt mach nicht so eine Zeremonie daraus, gibt uns den Wein und hau ab«, war in Willmas Gesicht sehr deutlich zu lesen. Aber da waren sie auch schon wieder ungestört. Sie sah Marc vorwurfsvoll an und musste dann lachen: »Du Arsch! Du weißt, dass ich höchstens am nächsten Tag weiß, ob der Wein gut oder schlecht war. Das heißt Kopfschmerzen oder nicht.«


    Und Marc begann zaghaft mit dem, was er sich vorgenommen hatte. »Willma … ich glaube ich muss dir heute wehtun.«


    »Marc, also wenn es um dein Schwulsein geht …«, fing sie an, aber Marc winkte ab und sagte: »Lass mich jetzt bitte ausreden, es ist mir sehr wichtig.«


    »Gut.« So hatte sie ihn überhaupt noch nie erlebt. Mit dieser Ernsthaftigkeit.


    »Es geht um … Christian …« Sobald er diesen Namen nannte, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. »… Christian ist … schwul.« Er konnte ihr dabei nicht in die Augen sehen, spürte aber, dass Willmas Stimmung augenblicklich umschlug. Sie sagte angriffslustig: »Nur weil du es bei dir erkannt hast, muss ja nicht gleich jeder schwul sein.« Marc schaute sich etwas ängstlich um, da Willma lauter geworden war.


    »Nein, das stimmt«, erklärte er, »aber Christian ist mir nachgereist und hat mir seine Liebe erklärt.«


    »Wie konnte er wissen, wo du warst?«, griff sie ihn erneut an.


    »Du hast es ihm im Krankenhauscafé erzählt, als du ihm meine Nummer gegeben hast. Willma, du bist meine beste Freundin, und deshalb muss ich dir das sagen.«


    Marc war ganz verzagt. In diesem Moment bereute er jeden Orgasmus, jede Liebkosung mit Christian.


    »Und während ich mich nach ihm verzehrt habe, habt ihr die Sau rausgelassen!«


    Kleinlaut und schuldig wie ein kleines Kind blieb Marc nichts anderes übrig, als ihr die Wahrheit zu sagen. »So ungefähr«, stotterte er.


    Der Kellner wollte die Bestellung aufnehmen, aber Willma platzte heraus: »Danke, mir ist der Appetit vergangen.« Sie schaute Marc traurig an. »Ich habe das Gefühl, mit einem Schlag zwei Menschen verloren zu haben.« Dabei rannen ihr die Tränen übers Gesicht. »Ich dachte, du bist in Rachen verliebt?«


    »Ja, bin ich ja auch.« Marc fühlte sich echt in die Enge getrieben. Nun wurde auch er lauter. »Du kannst mir doch nicht vorwerfen, dass Christian schwul ist. Er war es schon, als er gekommen ist. Und es tut mir unendlich leid. Glaub es mir, oder glaub es mir nicht, ich bin der erste Mensch auf dieser Welt, der sich für dich nichts sehnlicher wünscht als einen lieben Menschen.«


    Es entstand eine lange Pause. Sie konnten sich nicht ansehen. Marc schenkte ihnen noch Wein nach. Er machte einen großen Schluck. Er begann erneut. »Willma, ich liebe dich und verehre dich, und du bist für mich der großartigste Mensch …«


    Willma unterbrach ihn. »Und was habe ich davon? Anscheinend verliebe ich mich nur in Schwule. Aber, Marc, ich will genauso ficken wie jeder gottverdammte normale Mensch. Ich brauche einen Mann, der mich nicht nur emotional liebt. Ich brauche einen Mann, der mich auch körperlich begehrt, der sich nach mir verzehrt und der es mir anständig besorgt!«


    Stille. Marc fiel immer mehr in sich zusammen. Die Situation wurde für beide immer unangenehmer.


    »Marc«, begann Willma »ich glaube, ich gehe jetzt besser.« Sie stand auf.


    Marc sah sie nun sehr entschlossen an und sagte: »Bitte tu das nicht!«


    Er hatte so eine Bestimmtheit in seinem Ton, dass sich Willma wieder hinsetzte.


    »Wir haben in unserem Leben so viel gemeinsam durchgestanden, ich hoffe sehr, dass wir es auch jetzt schaffen.«


    Jetzt stand Marc auf und kniete sich vor ihr hin. Er breitete die Hände aus und umarmte sie. Dann nahm Willma seinen Kopf in beide Hände und schaute ihn an, die Tränen rannen ihr aus ihren dunkelbraunen Kulleraugen: »Ich müsste dich jetzt so hassen, aber du bist mein kleiner Bruder, und es gelingt mir nicht.«


    Nach diesen Gefühlsausbrüchen sprachen sie eher über belanglose Dinge weiter. Bis Willma Marc zum ersten Mal über seinen Mut zu seinen Gefühle befragte.


    »Weißt du, als ich in meiner alten Heimat ankam, habe ich gespürt, dass ich zu Hause bin. Und da war ich dann am Strand meiner Kindheit und fühlte mich so einsam. Und das tat so weh. Das kannst du dir gar nicht vorstellen«, er blickte sie an und korrigierte sich mit einem Lächeln, »oder du vielleicht schon. Und dann, als ich mir eingestand, dass dieses Gefühl zu Rachen echt war, fühlte ich mich ein wenig befreit. Ein wenig unsicher und verwirrt, aber doch erleichtert.« Willma hörte ihm aufmerksam zu. Sie war traurig und verletzt, aber sie war auch froh, ihn wieder zu haben.


    Wo ist dieses verdammte Ladekabel? Alles andere ist gepackt. Jetzt klingelt auch noch das Handy. Ah, das Ladekabel!


    »Ja? Hallo Papa!«, Marc ist genervt, drei Wochen Trainingslager liegen vor ihm. »Nein, habe ich nicht vergessen. Den Werbevertrag? Können wir nicht nach dem Lager darüber reden? Okay! Gut dann ruf ich dich am Wochenende noch mal an. Gib Mutter einen Kuss von mir.« Noch im Gespräch mit seinem Vater verstaute Marc seine Taschen im Auto. Dann raste er zum Club. Drei Wochen lang, dreimal täglich Training. Er würde diese drei Wochen wie in einem sicheren Vakuum verbringen. Jeder Schritt, jede Mahlzeit wurde fremdbestimmt. Diese Art des Lebens hatte für ihn bisher immer einen enormen Reiz gehabt. Auf das Training selbst freute er sich ja. Kaum hatte er seinen Wagen geparkt, schrie ihm René schon entgegen: »He, du! Siehst ja aus, als hättest du eine Solarium-besitzerin drei Wochen lang in ihrem Laden gevögelt!«


    Ein paar Spieler, die hinter René standen, lachten. »Im Ernst, war’s schön in Thailand?« Bei dieser Frage kam er auf Marc zu und klopfte ihm kumpelhaft auf die Schulter.


    »Ja, sehr! Es war einfach traumhaft, der geilste Urlaub, den ich je gehabt habe!«, schwärmte Marc, er musste sich erst wieder an den Umgangston gewöhnen. »Und bei dir? Wie geht’s deiner Familie? … Deinem Sohn?« Marc war froh über die Freundschaft mit René. Er mochte diesen Menschen. Ein einfacher und aufrechter Kerl, der das Herz am rechten Fleck hatte. René erzählte Marc von seinem Sohn. Dann verabschiedete sich Marc fürs Erste, um seine Taschen aufs Zimmer zu bringen.


    Abends hielt der Trainer seine übliche Rede, über die Ziele der diesjährigen Saison. Danach verzog sich jeder auf sein Zimmer. Sie wussten genau, was da in nächster Zeit auf sie zukam …


    Marc spürte, wie es seinen Schweiß in die Arschfalte zog. Das Seitenstechen ignorierte er. Die Atemnot ließ ihn konzentriert nach unten atmen. Er verfluchte seine Faulheit. Jedes verdammte Glas Gin, das er sich auf Samui reingezogen hatte, musste ihm einen Teil seiner Kondition zerfressen haben. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so gehen lassen. Aber jetzt war er zurück, und Marc war hart zu sich. Hart und konsequent. Der Konditionstrainer holte sie ohne Rücksicht auf Verluste in die Realität zurück, und Marc fügte sich. Shuttle Sprint mit drei Stationen und Zickzack-Teil hieß die nächste Trainingseinheit. An und für sich eine Sache, die ansonsten nicht mal wahrgenommen wurde. Heute wurde sie allerdings zur Herausforderung. Jede schmerzhafte Bewegung brachte Marc wieder ein Stück in seine vertraute Fußballwelt zurück. Er, das Leittier der Truppe, erlaubte sich nicht, Schwächen zu zeigen. Er, der Kapitän, musste mit gutem Beispiel vorangehen. Und das tat er.


    Beim Balltraining bemerkte er, dass ihn René grinsend aus dem Augenwinkel beobachtete. »Du hast dich wohl von den Asiatinnen von hinten bis vorne bedienen lassen?« René trippelte weiter, und als sie wieder aufeinanderstießen, schrie er ihm noch zu: »Du läufst ja wie ein nasser Sack!«


    »Kümmere dich lieber um dich, da hast du genug zu tun«, zischte Marc. »Von deinem Sixpack ist auch nur mehr ein Bierbauch übrig geblieben.«


    Nachmittags hatten sie Strategie-Analyse. Jeder war froh, dass das körperliche Training für heute vorbei war. Schon völlig k. o. saßen sie um den Trainer herum und mussten sich vor dem Ende des ersten Tages noch eine Standpauke darüber anhören, wie grottenschlecht sie in die neue Saison starteten.


    Abends ließen sich einige Spieler massieren. Marc spürte jede Faser seines Körpers. Er war wieder in seiner Welt angekommen. In seiner Welt, die er seit frühester Jugend gewohnt war. Sie versetzte ihn in eine Struktur, die ihm Sicherheit gab. Neben ihm auf dem Massagetisch lag Stefanos, einer der beiden griechischen Legionäre, und prahlte unaufgefordert über seine Sexabenteuer in den Ferien. »Du kannst dir das nicht vorstellen! Die hatte Titten, da stand einfach Busenfick drauf … Hörst du mir überhaupt zu?« Er drehte sich mit einem genervten Blick zu Marc.


    »Natürlich höre ich dir zu! Mich wundert nur, dass du so ein Tittenfetischist bist!«, konterte Marc. Stefanos verstand nicht, und Marc sprach weiter. »Na schau mal, du bist Grieche, und ich habe immer gedacht, bei euch geht’s nur von hinten.« Der Masseur merkte, dass Marc Stefanos verarschte und grinste vor sich hin. Doch Stefanos, der sich bemüßigt fühlte, die Ehre seines Volkes zu retten, erklärte ernsthaft, dass dieser Ruf Geschichte sei. Und dass die meisten Griechen Titten verehrten, wenn nicht vergötterten.


    »Da habe ich ja heute etwas ganz Neues dazugelernt«, versuchte Marc, so ernsthaft wie nur möglich zu erwidern, und drehte sich zur Seite.


    Jeder kämpfte um die Gunst des Kapitäns. Jeder schätzte die konsequente, kompetente und ruhige Art Marcs. Und wollte ihm mit seinen Geschichten imponieren.


    In der Dusche alberten sie wie gewohnt herum. Vor allem die jungen neuen Spieler bekamen es dort meistens ab. Marc erinnerte sich noch an seinen Einstieg. Fünf Jungs hatten ihn festgehalten und ihm seinen Arsch mit Schuhpaste ausgewischt. Dieses Ritual musste jeder junge Spieler über sich ergehen lassen. Erst dadurch wurde man in den Kreis der Mannschaft aufgenommen.


    Wieder gingen sie alle freiwillig früh zu Bett. Die ersten Tage nach den Ferien waren sogar für diese durchtrainierten Körper hart.


    Konditionstraining, Intervalltraining, Balltraining, Strategietraining, Spielanalysen, es gab kaum Zeit, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen, und Marc war froh darüber. Den ganzen Tag setzte er sich einzig mit dem Thema auseinander, das er als sein Leben definierte: Fußball. Fußball. Fußball.


    Am Ende der ersten Woche hatte sich wieder eine gewisse Normalität eingespielt. Marc fühlte sich kräftig und bereit für die Saison. Er hatte wieder zu seiner alten Form zurückgefunden. Er war der Erste, der am Morgen trainierte, und der Letzte, der am Abend das Training verließ. Als er den Speisesaal betrat, hörte er von Weitem schon das Gegröle seiner Kollegen. Sechs Tage ohne Frauen. Langsam schlich sich der Lagerkoller ein. Das Training überforderte nun niemanden mehr körperlich, also meldeten sich die Hormone zurück.


    »Sag mal, wie machst du das, Marc?«, fragte Manólis, der zweite griechische Legionär. »Wir sitzen alle da, spitz wie die Iltisse. Und du ruhst in dir wie Buddha.«


    Marc erwiderte so nebenbei wie möglich: »Man muss sich seine Geilheit halt einteilen.«


    Leider schnappten ein paar Kollegen dieses Gespräch auf und nahmen es sofort in ihr Gejohle mit auf. »Marc teilt sich seine Geilheit ein!! Marc teilt sich seine Geilheit ein!!!«, hallte es durch das ganze Hotel.


    »Also, wenn ich nicht kann, dann renn ich den ganzen Tag mit einem Halbständer durch die Gegend«, schrie René Marc entgegen.


    Marc grinste und erwiderte: »Es gibt ja immer noch Pay-TV auf den Zimmern.«


    »Geil!«, schrie David, der Jüngste, und alle grölten wieder los.


    »Dem Jungen rinnt der Saft ja schon aus den Augen«, spottete Manólis.


    »Wichsen ist ja auch noch eine Alternative«, sagte Stefanos pragmatisch.


    »Also, ich lass mir lieber einen runterholen«, meinte René, »da muss ich mir nicht selber die Hände schmutzig machen.«


    Manólis konnte das nicht einfach so stehen lassen und schrie: »Keine Schlampe macht’s mir so gut, wie ich mir selbst.«


    »Okay, Jungs«, beruhigte Marc seine Leute. »Morgen haben wir das erste Probespiel, und wenn ihr euch den Arsch aufreißt, bekommen wir sicher einen Abend frei. Da könnt ihr dann die Sau rauslassen.«


    Alle stimmten Marc zu und beruhigten sich bis auf den Jüngsten. Der zog sich auf sein Zimmer zurück, und Marc vermutete, dass er sich wahrscheinlich die halbe Nacht Pornos reinziehen würde.


    Es wurde wieder ruhiger. Manólis und Stefanos versuchten, Marc zu überreden, mit ihnen Backgammon zu spielen. Die beiden hatten die letzte Saison jede freie Minute über dem Brett gehockt. Marc stimmte aus Höflichkeit zu, im Grunde hasste er Gesellschaftsspiele.


    Diesmal war es still unter der Dusche. Das Team hatte sich im ersten Probespiel der Saison total verausgabt. Jeder ließ den heißen Wasserstrahl über seinen durchtrainierten Körper laufen. In dem Dampf und der Hitze kamen sie wieder zu Kräften. Marc war stolz auf seine Jungs. Das Team war ausgeglichen, und es gab viele Teamplayer. René kam auf ihn zu und umarmte ihn. So zeigte er ihm öfter, wie sehr er hinter ihm als Kapitän stand. Diese Augenblicke gaben Marc die Sicherheit, dass er auf dem richtigen Weg war, dieses Team zu führen.


    Einige der Jungs konnten es kaum erwarten. Tatsächlich hatte ihnen der Trainer einen freien Abend geschenkt. Jeder stand vorm Spiegel in seinem Zimmer und versuchte, mit Gel und coolen Klamotten seinem Image gerecht zu werden.


    »Schau, ich habe meinen Sixpack wieder mehr definiert«, verkündete David, das Küken in der Mannschaft, stolz. Manólis, der David half, seine Haare so geil wie möglich ausschauen zu lassen, sah gar nicht hin, meinte aber wie ein älterer Bruder: »Das ist wichtig, mein Junge, die Weiber fahren voll darauf ab! Die Letzte hat sich auf meinen Bauch gesetzt und wäre fast schon gekommen.« David schaute ihn mit bewundernden Blicken an und nickte. »Ja, ich hoffe, ich krieg heute eine ab …«


    »Hey, mein Junge, wenn du mit uns gehst, dann kannst du dir ganz sicher sein, dass es nicht bei einer bleibt.« Während des letzten Satzes sah Manólis in den Spiegel und strich sich über seinen durchtrainierten Oberkörper. Marc, der die beiden vom Bett aus beobachtete, schaltete sich nun ein: »Wenn ihr nicht bald fertig seid, dann kriegt keiner von euch irgendetwas ab. Das Taxi wartet schon vorm Hotel.«


    »Und du bist dir sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte David ungläubig und schüttelte den Kopf.


    René betrat gerade das Zimmer und hörte die Frage. »Marc hat sich in Thailand sicher die Seele aus seinem Körper gefickt.«


    »Das kann sein«, erwiderte Manólis. »Oder er hat sich in so eine kleine geile Thailänderin verguckt?« Die Vermutungen gingen nun mit ihnen durch. David legte noch einen drauf und sagte: »Ja, vielleicht hat er sogar eine geschwängert und macht jetzt auf Familienvater?« Ihnen fielen noch viele Möglichkeiten ein, bis sie sich endlich auf den Weg zum Taxi machten.


    Marc war froh, dass er diesen Abend für sich hatte. Er wollte all seine Telefonate erledigen. Er hatte sich eine Liste geschrieben, damit er ja niemanden vergaß. Nummer eins, den Vater. Nein, den verschob er auf nächste Woche. Er nahm all seinen Mut zusammen und wählte die Nummer von Christian. Einmal, zweimal ließ er es läuten. Marc spürte ein Kribbeln im Bauch. Er erinnerte sich an die geilen Dinge in Lamai, die Christian mit ihm angestellt hatte.


    »Ich muss ununterbrochen an dich denken!«, begrüßte ihn Christian. »Bist du immer noch im Trainingslager?«


    »Ja«, antwortete Marc grinsend. Er begann, ein wenig zu zittern, als er Christians Stimme hörte.


    »Hey, mein Schatz, wie geht’s dir denn? Erzähl, sei nicht so wortkarg!«


    Anfangs war das Gespräch ein wenig steif. Marc musste sich erst wieder an die Freiheiten, alles sagen zu können, gewöhnen. Aber Christian war so selbstverständlich in seiner Art, dass er die Situation um sich herum bald vergaß.


    »Ich will wissen, was es bei dir Neues gibt!«, forderte Marc Christian auf.


    »Bei mir? Ja, da gibt es wirklich Neuigkeiten! Ich war gestern in der Redaktionssitzung anfangs total abwesen. Rate mal, wer daran schuld war?« Christian wartete die Antwort gar nicht ab und sprach gleich weiter. »Ein geiler Fußballer natürlich! Du hast mich so aus dem Konzept gebracht.«


    Marc war richtig stolz, als er das hörte. »Na und? Weiter!«, verlangte Marc.


    »Also, ich guckte aus dem Fenster, dachte an dich, und gestern vor allem an deinen netten geilen Arsch, da bietet mir mein Chefredakteur genau das an, worauf ich seit Monaten hinarbeite: die Berichterstattung aus dem Südsudan. Und ich habe es im ersten Augenblick gar nicht mitbekommen!«


    Marc hörte aufmerksam zu. Er mochte diesen Menschen. Nicht nur sexuell. Seine positive Sichtweise der Dinge. Seine Art, mit ihm zu sprechen. »Du fehlst mir!«, hörte er sich selbst sagen. »Du fehlst mir, und es wäre so schön, dich jetzt bei mir zu haben!« Marc wunderte sich selbst über seinen Mut.


    »Hey, mein Ballkünstler! Ich hab mir auf Samui von dir ein T-Shirt geklaut, und immer wenn ich Sehnsucht nach dir habe, hol ich es heraus und rieche daran. Ich will dich bald wieder spüren!«


    Marc machte die Vorstellung, irgendein Kleidungsstück von Christian dabei zu haben dermaßen an, dass sein Schwanz, der während des Gesprächs angeschwollen war, schon zu schmerzen begann. Sie versprachen sich sofort nach dem Trainingslager einen Abend nur für sich.


    Nach dem Telefonat legte sich Marc auf sein Bett. Er war verwirrt und erregt. Immer wieder kamen ihm die Bilder der Nächte auf der Insel in den Sinn. Während er davon träumte, begannen seine Hände, langsam über seinen Körper zu streicheln. Das Lächeln Rachens, sein Duft, seine Zärtlichkeiten – all dies begann er während seines eigenen Streichelns, langsam zu spüren. Rachen. Und wo war Christian? Momentan war ihm das egal. Er verlor sich in seinen Erinnerungen und ergoss sich in seinem Bett, im Trainingslager, in Europa, in einer Welt, die immer weniger zu ihm zu gehören schien.


    Wieder zu Hause. Marc atmete aus und schloss die Wohnungstür hinter sich. Er liebte seine Dachwohnung. Manchmal saß er an seinem freien Tag stundenlang in seinem Liegestuhl und blickte in die Weite. Nur von der Ferne drang das Treiben der Stadt nach oben. Kleine und größere Kirchtürme ragten über die Dächer. Ganz oben zu wohnen, war schon immer sein Wunsch gewesen. Als er in Bangkok auf das Internat ging, fuhren sie nach der Schule oft auf den State Tower und überblickten diesen ganzen brodelnden Kessel der Stadt. Er und seine Mitschüler stellten sich vor, fliegen zu können.


    Marc stand vorm Spiegel in seinem Bad. Er ließ sich Zeit. Gelte sein Haar, sprühte sich Parfum auf seinen Körper, heute einen Spritzer mehr, ein prüfender Blick, zufrieden. Wo war das Handy? Wieder ging die übliche Sucherei los. Er fand es, diesmal in der Schmutzwäsche. Er setzte sich an den Küchentisch und schrieb seine tägliche SMS. Rachen, heute war ein guter Tag. Jetzt werde ich mich mit Christian treffen. Zum ersten Mal, seit wir aus Thailand zurück sind. Ich hoffe, Dein Tag war auch gut. Ich umarme Dich! Dein Marc.


    Nur ein paar Minuten später erhielt er eine Antwort von Rachen: Sehr gut! Ich bin sicher, Christian wird dir guttun. Du hast noch einiges nachzuholen. Genieß es. Liebe Grüße von Mary. Sei umarmt! Dein Rachen.


    Er sah auf die Uhr, gleich würde Christian kommen. Wie immer, wenn er nervös war, zündete Marc ein Räucherstäbchen an und platzierte rund um seinen Buddha kleine Kerzen. Diese Zeremonie erinnerte ihn an seine alte Heimat und machte ihn sicher. Still setzte er sich neben seinen kleinen Altar und hing seinen immer ruhiger werdenden Gedanken nach.


    Christian, dachte er. Heute wird er ihn wiedersehen, ihn wieder riechen, ihn wieder spüren dürfen. Wie viel Zeit war seit Koh Samui verstrichen? Wie wichtig war er ihm in dieser Zeit geworden! Heute hatte er sich vorgenommen, sämtliche Bedenken über Bord zu werfen. Er will genießen. Er will spüren. Zweisamkeit. Er war ausgehungert. Wie sehr sehnte er sich nach einem Menschen, mit dem er sein Leben teilen konnte. Und es war ihm egal, dass er dabei an einen Mann dachte. Zum ersten Mal gestand er sich diese Gefühle ein, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu entwickeln.


    Es läutete. Marc ging zur Tür und stellte sich vor, es wäre Alltag, seinen Freund nach der Arbeit zu erwarten. Ein Kitzeln im Bauch machte sich breit. Und Christian strahlte ihn an. Kaum war die Tür geschlossen, presste er Marc an die Wand und begann, ihn wie wild zu küssen. Marc fühlte sich zuerst überfordert, aber diese Überforderung wechselte bald in die gleiche hemmungslose Geilheit wie die seines Freundes.


    Da flüsterte ihm Christian ins Ohr: »Mach das nie wieder! Schwör mir, dass du mich nie wieder so lange warten lässt!«


    Marc sah ihn ganz verlegen an und erwiderte: »Ja, ich verspreche es dir!«


    Er spürte Christians Ständer in dessen Hose. Ein irres Verlangen kam in ihm auf. Er wollte jetzt, in diesem Augenblick, Christians Schwanz in seinem Mund spüren. Wild riss er ihm die Hose herunter. Als ob er verdursten würde, saugte er an Christian. Als ob es das allerletzte Mal wäre, diesen geilen Schwanz zu blasen. Christian stöhnte auf. Aber Marc ließ nicht ab. Er bearbeitete ihn, wie er es sich wochenlang beim Wichsen vorgestellt hatte. Mit seiner Zunge zeichnete er die Konturen der Eichel nach, dann schluckte er den Schwanz erneut bis zum Anschlag. Da bäumte sich Christian auf, ein heißer Saft spritzte in Marcs Kehle. Nun hatte er einen Teil seines Geliebten in sich. Nun lebte ein kleiner Teil Christians in ihm. Der Gedanke machte ihn glücklich.


    Erschöpft und zufrieden sank Christian zu Boden. Marc setzte sich neben ihn und blickte ihn an. »Hallo Christian, wie geht’s dir?« Beide mussten lachen.


    Ein wenig später verlagerten sie sich ins Wohnzimmer. Zum ersten Mal genossen sie die Einsamkeit ihrer Zweisamkeit. Sie ließen nicht voneinander ab. Sie streichelten sich, hielten sich an ihren Händen oder kuschelten sich aneinander. Irgendwann schliefen sie eng umschlugen ein.


    »Hast du Hunger?« Mit dieser Frage wurde Christian von Marc geweckt.


    »Ja, nach dir«, erwiderte der und zog Marc wieder zu sich.


    »Marc, ich muss dir das Neueste von meinem Job erzählen.« Während Christian plötzlich ernst wurde, streichelte er Marc zärtlich über die Wangen. »Die haben mir doch tatsächlich die Auslandsreportagen im Südsudan angeboten. Ich meine, mein Chef in der Zeitung. Und auf einmal geben sie mir jetzt viel bessere Geschichten, und ich habe Mitspracherecht, was die Themen betrifft.«


    Marc hörte ihm gespannt zu. Er merkte, wie wichtig es Christian war, ihm das zu erzählen, und welchen Stolz und Enthusiasmus er dabei entwickelte.


    Christian erzählte Marc noch viel über seine Reportagereisen in andere Länder. Marc bewunderte Christian für seine hundertprozentige Entschlossenheit, sich dem Leben, so wie es kam, zu stellen. Marc küsste ihn und beteuerte ihm, wie stolz er auf ihn war.


    Dann träumte jeder wortlos vor sich hin. Nun spürte Marc zum ersten Mal, was es heißt, einen Geliebten zu haben. Mit einem Menschen zu teilen, und er empfand ein warmes wohliges Gefühl.


    Die Saison begann. Es war ein gelungener Auftakt. Marc lief zur Höchstform auf, und er wurde von sämtlichen Medien in den höchsten Tönen gelobt. Dadurch, dass er der Kapitän seiner Mannschaft war, gab er andauernd Interviews und musste zu diversen Empfängen. Sein Vater wusste genau, an welchen Rädchen er drehen musste und wie man den Sohn vermarktete.


    Der Preis, den Marc für diesen Erfolg zu zahlen hatte, war, dass er wochenlang nicht zum Durchatmen kam. Ihm fehlte nicht nur die Zeit für Christian oder Willma, nein, sie fehlte ihm auch für sich selbst. Die Spannung wuchs, und das zeichnete sich besonders in der Beziehung zu seinem Vater ab. In letzter Zeit hatten sie immer öfter Meinungsverschiedenheiten. Marc war nicht mehr der brave Sohn, der, ohne zu reflektieren, alles tat, was sein Vater zu seinem Besten bestimmte. Es war in einem Gespräch bei seiner PR-Agentur, da gerieten sie sich in die Haare. Glücklicherweise war keine Presse anwesend.


    »Marc, bitte, ich weiß schon, was für dich richtig ist«, tadelte der Vater seinen Sohn vor allen Leuten.


    Doch Marc wollte diesmal nicht nachgeben. »Nein, ich will nicht schon wieder in einer überregionalen Kampagne überall zu sehen sein. Die Menschen werden permanent mit meinen Bildern beschossen. Ich will das langsam angehen und nicht so aufdringlich. Ich will mich aufs Spielen konzentrieren.«


    Seinem Vater verschlug es die Sprache. Noch nie zuvor hatte Marc sich gegen seine Autorität gestellt. Die Agenturmitarbeiter, die diesen Streit hautnah mitbekommen hatten, versuchten, die Situation zu retten, indem sie Marc lobten, wie gut er doch bei den verschiedensten Zielgruppen ankomme und wie professionell er die letzte Kampagne bewältigt hatte.


    Marc hielt es an diesem Tag einfach nicht mehr aus. Seit zwei Monaten hatte er kaum Zeit für sich selbst, und alle wollten sie immer nur irgendetwas von ihm. Er entschuldigte sich mit der Ausrede, er sei müde, da er in letzter Zeit so viele Spiele bestritten hatte. Deshalb wolle er das Treffen verschieben.


    Unten auf der Straße rief er Willma an. Sie meldete sich in letzter Zeit seltener bei ihm. Er führte das auf Christian zurück und verstand sie. Aber ihre Freundschaft war ihm wichtig, und daher bemühte er sich, Schritt für Schritt, ihr Vertrauen wieder aufzubauen. Heute brauchte er sie.


    »Willma, ich möchte dich sehen. So schnell wie möglich, bitte.«


    Willma war nicht abgeneigt. Marc atmete auf.


    »Gut, dann hole ich dich in zwei Stunden vom Krankenhaus ab …«


    Seit überall im Lande Plakate von ihm hingen, fuhr er nur noch mit dem Auto und hatte immer eine Sonnenbrille auf. Nicht, weil man das als Star so machte, sondern weil er auch einfach gerne mal privat war. Er fuhr nach Hause, duschte, zog sich um und machte sich auf zu Willma. Auf der Fahrt zum Krankenhaus wurde ihm klar, dass Willma, neben Christian, die einzige Person hier in Europa war, der er sich anvertraut hatte. Er würde so gerne mal Rachen und sie zusammenbringen. Zwei der wichtigsten Menschen in seinem Leben.


    Willma wartete schon vor der Krankenhauspforte. Sie stieg in sein Auto, und die beiden fuhren in ein kleines Lokal, in dem sie häufiger aßen. In letzter Zeit hatten ihre Gespräche schon ein wenig holprig begonnen, und sie hatten sich in Gemeinplätze geflüchtet. Aber jetzt schien es Willma nicht länger auszuhalten. Aus ihr platzte förmlich die Frage heraus: »Sag mal Marc, wie stellst du dir denn jetzt dein Leben vor? Ich meine, in der Fußballwelt ist das Thema schwul doch total tabu. Da kannst du doch nicht einfach auftauchen und dich mir nichts dir nichts dazu bekennen.«


    Marc hatte sich, seit er aus Koh Samui zurück war, auch schon öfter diese Frage gestellt, sie aber immer wieder verdrängt.


    »Weißt du, was für einen Druck das für dich bedeutet?«


    »Du sagst es …«, brachte er kleinlaut heraus.


    »Marc, du musst vorsichtig sein! Du kennst diese Geier von der Presse. Die zerreißen dich. Und stell dir mal dein Team und die Zuschauer vor. Ich mach mir wirklich Sorgen um dich! Du musst vorsichtig sein!«


    Er gab ihr in allen Punkten recht. Er hatte aber keine Lösung. Willma beteuerte ihm an diesem Abend ihre Freundschaft. Erklärte ihm, dass sie über die Sache mit Christian hinweg war und dass sie für ihn da wäre.


    Unruhig wälzte sich Marc im Bett hin und her. Mit Christian konnte er nicht sprechen. Der war irgendwo im Südsudan. Das Gespräch mit Willma kreiste in seinem Kopf und wollte ihn nicht mehr loslassen. Willma hatte vollkommen recht: Er konnte diese Frage einfach nicht länger ausblenden. Was sollte er machen? Wo er nun endlich zu sich gefunden hatte, konnte er es nicht leben. Ihm fiel der englische Fußballer ein, der offen zugegeben hatte, schwul zu sein und sich nach kürzester Zeit das Leben genommen hatte. Dann überlegte er, wie es wäre, wenn er offen leben würde. Allein die Vorstellung war schrecklich. Marc würde so nie leben können. Nicht solange er seine Fußballkarriere weiterverfolgte.


    Er ließ es langsam angehen. Marc lief ein paar Runden. Dass er letzte Nacht kein Auge zugemacht hatte, kam ihn jetzt teuer zu stehen. Der Fitnesstrainer schrie schon hinter ihm her. Aufs Wesentliche konzentrieren, dachte er sich. Nur nicht hektisch werden. Eine Verletzung wäre das Letzte, was er jetzt noch brauchte. Ein Kollege verlangsamte sein Tempo, sodass er neben Marc herlief.


    »Wohl gestern zu viel gefeiert?«, meinte der.


    Marc sagte nichts und lief konsequent seine Runden weiter. Der Trainer nahm ihn dann so richtig ran. Er hasste es, wenn Spieler unmotiviert oder gar schlapp zum Training kamen. Und Marc verstand ihn. Er selbst duldete ja auch keine Nachlässigkeit bei den Spielern. Immerhin war er der Kapitän!


    Später unter der Dusche ließ er das heiße Wasser lange über seinen ganzen Körper laufen. Er hatte es geschafft, das Training überstanden. Marc ließ sich Zeit. Er wollte in der Umkleidekabine keine Fragen beantworten müssen. Er dachte schon, er wäre allein mit sich, da hörte er hinter sich seinen Trainer fragen: »Was ist los mit dir?«


    Marc flüchtete sich in die Ausrede, dass er wahrscheinlich einen kleinen Virus ausbrüte. Aber sicher sei, dass es nichts Schlimmes ist, und er morgen beim Training wieder der Alte wäre.


    Er setzt sich ins Auto und atmet durch. Geschafft! Zumindest dieses Mal, denkt er. Aber das darf ihm kein zweites Mal passieren! Auf der Fahrt nach Hause nimmt er sich vor, sich in der nächsten Zeit wieder ganz dem Fußball zu widmen. Er wird seine Gefühle hintanstellen. Es hat ja keinen Sinn. Er wird sicher nicht schwul leben können. Oder er muss den Fußball aufgeben, aber das kann er sich noch weniger vorstellen.


    Ganz automatisch hatte er Willmas Nummer gewählt. Durch die Freisprechanlage in seinem Auto hörte er ein fröhliches »Hallo, mein Prinz!«


    »Willma, ich möchte mich bei dir für den gestrigen Abend bedanken. Du hast völlig recht.«


    »Mit was?«, tönte es durch das Auto. »Wir haben über so vieles gesprochen.«


    »Mit dem, dass ich vorsichtig sein soll. Und dass mein Schwulsein nicht in mein Leben passt. Und dafür möchte ich mich bei dir bedanken.«


    Am anderen Ende hörte man nichts.


    »Willma, bist du noch dran?«


    »Ich bin noch dran Marc. Du, ich habe nicht gesagt, dass du dich verleugnen sollst, ich sagte nur, pass auf.«


    »Ich weiß, und du hast vollkommen recht. Diese beiden Dinge werden nie zusammenpassen«, erklärte er ihr.


    »Marc, ich will das aber nicht so stehen lassen. Es ist doch gut, dass du jetzt über dich Bescheid weißt.«


    Marc unterbrach sie. »Willma, das kann nicht gut gehen. Die Konsequenzen würde ich nicht durchstehen. Und noch eins, ich werde das Fußballspielen nicht lassen können. Dafür habe ich in meinem Leben schon zu viele Entbehrungen auf mich genommen. Willma, der Fußball ist mein Lebensinhalt, verdammt noch mal!«


    »Und was ist mit Christian?«, hörte er Willma fragen.


    »Ich schätzte und achte Christian über alles, aber das kann in meiner momentanen Situation nicht gut gehen, und das wäre auch ihm gegenüber unfair.«


    Willma benahm sich merkwürdig. Zuerst sagte sie ihm gestern alles unverblümt ins Gesicht, und wenn er ihr dann seine Entscheidung, die er ja aufgrund ihres Zuratens getroffen hatte, mitteilte, dann passte ihr das auch nicht. Er versuchte, das Gespräch so schnell wie möglich zu beenden. Er hatte keine Lust, jetzt mit ihr zu diskutieren.


    »Ich liebe dich, meine kleine schwarze Prinzessin«, sagte er schnell und legte auf.


    Wild entschlossen plante er seine nächste Spielzeit. Priorität Nummer eins waren das Training und die Spiele. An zweiter Stelle wurde die Öffentlichkeitsarbeit gereiht. Immerhin gehörte das ja bei seinem Beruf dazu. Um das Ganze zu konkretisieren, rief er seinen Vater an, um mit ihm einen Plan auszuarbeiten. Der war überglücklich, dass sein Sohn endlich wieder Vernunft annahm.


    Sie trafen sich in Marcs Wohnung. Sein Vater war ein unscheinbarer Mann, der im Schatten seiner Frau und nur für Marcs Karriere lebte. Manchmal wunderte es ihn, wie seine Eltern überhaupt zusammengekommen waren. Dass sie jetzt nur noch eine Zweckgemeinschaft waren, war ja nichts Besonderes. Er erlebte das bei vielen Ehepaaren, die schon eine Ewigkeit zusammen waren. Als sie noch in Thailand lebten, hatte Mutter die Hosen an. Sie führte auf Samui die große Hotelkette und heute kam es ihm so vor, als ob sie sich ihre Familie hielt, wie man sich ein Hobby leistet.


    Marcs Vater kam sofort zum Punkt. Packte seinen Laptop aus und erklärte Marc seine Pläne.


    Marc bestärkte ihn. »Vater, du machst das schon richtig. Ich überlasse dir alleine die Entscheidung über meine Vermarktung.« Der unscheinbare Mann strahlte vor Stolz. »Ich will mich aufs Spielen konzentrieren.

    Das Einzige, was ich von dir verlange, ist die Sicherheit, genug Zeit für mein Training und meine Spiele zu haben. Den Rest entscheidest du.«


    Mit diesem Schritt wollte Marc dafür sorgen, dass er nur seine Karriere in den Mittelpunkt seines Lebens stellte. Indem er seine Lebensplanung in die Hände seines Vaters übergab, glaubte er, sein Gefühlsleben beiseiteschieben zu konnte.


    In den nächsten Wochen konzentrierte er sich voll auf das Training und am Wochenende auf die Spiele. Am Morgen war er der Erste auf dem Platz und der Letzte, der nach dem Training den Club verließ. Seine Ergebnisse wurden immer besser. Nur wenn es um private Fragen ging, versuchte er, seinen Kollegen oder Trainern auszuweichen. Er zog sich ganz in sich zurück.


    Christian probierte, ihn zu erreichen, nachdem er aus dem Südsudan zurück war. Doch sobald Marc dessen Namen auf dem Display seines Handys sah, drückte er ihn weg.


    In einer dramatischen Schlussphase kam es in der Nachspielzeit zur entscheidenden Szene. Marc Kliff und sein Gegenspieler gingen im Strafraum zu Boden, Schiedsrichter Mayer zeigte zum Entsetzen der Gäste auf den Elfmeterpunkt. Nach einer längeren Unterbrechung wegen Unruhe an der Gästebank war Kapitän Marc Kliff trotz aller widrigen Umstände die Ruhe in Person. Er verwandelte den Elfmeter souverän und sicherte seiner Mannschaft damit die drei wichtigen Punkte.


    Nach dem fünften Spiel dieser Saison wurde Marc zu einem Fernsehinterview eingeladen. Er war furchtbar nervös. Er hielt sein Einsiedlerdasein kaum mehr aus. So verabredete er sich am Vorabend mit Willma. Sie hatten sich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Entweder hatte sie Dienst, oder er hatte Training. Er lud sie zu sich nach Hause ein.


    »Du startest dieses Jahr echt so richtig durch!«, begrüßte sie ihn. »Man liest ja im Sportteil jeden Tag nur Lobeshymnen über dich.«


    Marc bremste sie aus. Normalerweise liebte er Willmas Euphorie und Offenheit, aber heute Abend nervte sie ihn.


    So antwortete er nur knapp: »Ja, und wie viele Leben hast du in dieser Zeit gerettet, und kein Schundblatt schreibt etwas über dich?«


    »Oh, ist mein kleiner Prinz heute sensibel?«, konterte sie.


    »Nein, ich brauch dich heute, ehrlich.«


    Willma beruhigte sich und setzte sich auf das Sofa im Wohnzimmer.


    »Möchtest du Wein?«, fragte Marc wieder besänftigend.


    »Nein danke, keinen Alkohol. Ich hab morgen Frühdienst.«


    »Wie du willst«, dann holte er Wasser und setzte sich zu ihr.


    Keiner von beiden wusste, wie er beginnen sollte. Oder was er erzählen sollte. Bis Willma das Schweigen brach. »Du hast angerufen, weil du mich brauchst. Da bin ich. Nun sag schon!« Sie setzte sich ganz bewusst ganz aufrecht hin und blickte ihn direkt an.


    »Willma, du hattest wirklich recht«, begann Marc. »Es ist völlig unmöglich, in meiner Welt offen schwul zu leben.«


    Willma wirkte angespannt. »Und wie geht’s dir nun damit? Ich meine, fühlst du dich jetzt wohler?«


    Man merkte, dass ihr irgendetwas auf dem Herzen lag, aber sie sagte nichts.


    »Wohler vielleicht nicht. Es ist ein eher …«, Marc sucht nach den richtigen Worten, »eher ein geordnetes Gefühl.«


    »Geordnetes Gefühl?«, wiederholte sie nachdenklich.


    »Ja, ich lebe nach einem Plan und weiß, worauf ich hinarbeite.«


    »Und worauf arbeitest du hin?«, fragte Willma und blies sich eine Locke aus dem Gesicht.


    »Na ja, ich möchte meine Karriere ausbauen. Gut Fußball spielen und damit weiterkommen.«


    »Und was ist mit deinen Gefühlen? Glaubst du, es funktioniert, dein Leben einfach nur auf deine Karriere zu reduzieren? Marc, du kannst das doch nicht ernst meinen!«


    Das Gespräch wurde für sie immer absurder. Nun wurde er lauter. »Du hast mich doch davor gewarnt, und ich hab mir das auch zu Herzen genommen. Du warst diejenige, die mir abgeraten hat, in meiner Welt so zu leben!«


    »Nein, Marc. Ich glaube, du willst mich falsch verstehen. Ich habe nur gemeint, dass du das langsam und vorsichtig angehen sollst. Ich habe aber nie behauptet, dass du dich selbst verleugnen sollst. Denkst du wirklich von mir, ich würde dir so etwas raten?«


    »Ich habe mir aus dem Internet einige Artikel über Fußball und schwul rausgesucht. Willma, da gibt es keinen anderen Weg. Das wäre mein Tod. Es hat bisher nur einen gegeben, der sich in seiner aktiven Zeit im Profifußball geoutet hat. Und der spielte dann nicht mehr. Einige Jahre später hat er sogar Selbstmord begangen.« Marc steigerte sich jetzt so richtig in seine Angst hinein. »Ich kann nichts anderes als Fußball spielen. Alles andere war und ist für mich nur Nebensache. Was soll ich denn sonst machen? Du kennst das Gefühl nicht, wenn du in ein Stadion einläufst. Tausende Menschen lieben oder hassen dich. Du bist denen so richtig ausgeliefert. Und stell dir vor, alle wissen es! Da kann ich mir ja gleich mein Grab schaufeln. Nein Willma, von mir aus nenne es Verdrängen oder wie auch immer. Ich kann das nicht!« Marc gestikulierte wild um sich, während er auf Willma einredete.


    Und sie konnte seinen Argumenten nichts entgegensetzen. Er hatte ja recht, aber irgendeinen Ausweg musste es doch geben!? Nur welchen?


    Ab diesem Gespräch war der Abend gelaufen. Sie probierten noch, über dieses und jenes zu sprechen, ohne Erfolg. Willma verabschiedete sich schließlich und versuchte, Marc zu signalisieren, dass sich zwischen ihnen nichts verändert hatte.


    Er musste heute früher los. Schnell trank er seinen Kaffee und schlang sein Honigbrot runter. Beim Verlassen der Wohnung schnappte er sich noch einen Apfel. Im Auto hörte er seine Mailbox ab. Wieder war es Christian, der versuchte, ihn zu erreichen. Marc nahm sich vor, eine SMS zu schreiben. Aber momentan war es für ihn viel wichtiger, sein altes Meniskusproblem unter Kontrolle zu bekommen. Der Physiotherapeut hatte ihm gestern gesagt, es könne sein, dass er ein Spiel pausieren müsse. Das kam für ihn überhaupt nicht infrage. Immerhin hatte er so einen guten Lauf, er musste in dieser geilen Phase weiterspielen. Das bedeutete für ihn Sonderbehandlungen und ansonsten viel Ruhe. Er hatte sich heute vorgenommen, dem Therapeuten zu beweisen, dass seine Diagnose falsch war.


    Nach dem Vormittagstraining tastete er vorsichtig sein Knie ab. Dann stellte er sich unter die Dusche und ließ heißes Wasser auf die Stelle prasseln. Ich werde das schon selbst lösen, dachte er für sich.


    »Könntest du mal bitte zu mir ins Büro kommen?«


    Marc kam gerade aus der Umkleidekabine und wollte zum Essen. Er drehte sich um und stand vor seinem Trainer.


    »Selbstverständlich, Jan«, antwortete er und ging ihm hinterher in sein Office. Er konnte sich nicht vorstellen, was es zu besprechen gab. Immerhin hatten sie ja schon am Vormittag die Taktik für das Wochenendspiel besprochen.


    »Marc setz dich doch bitte.« Der Trainer ließ sich ihm gegenüber auf das Sofa fallen, und man merkte, dass er nach den richtigen Worten suchte.


    »Hab ich was verbrochen?«, witzelte Marc.


    »Nein. Du weißt genau, dass ich mit deiner Leistung superzufrieden bin. Marc, ich wollte einfach mal privat mit dir reden. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du dich trotz deiner Leistung nicht ganz wohlfühlst. Du schottest dich ab. Erzählst nie etwas aus deinem Privatleben.«


    Marc schluckte. »Schau, du weißt genau, dass es kaum Zeit für Privatleben gibt. Ich will mich ganz auf meine Karriere konzentrieren«, verteidigte er sich.


    Der Trainer überlegte. Dann antwortete er nur: »Wenn du was brauchst, dann komm zu mir. Ich habe immer ein offenes Ohr für dich, ist das klar?«


    »Danke«, erwiderte Marc und hoffte, dass dieses Gespräch zu Ende war.


    Doch Jan setzte noch eines nach. »Was ist eigentlich mit Willma? Die habe ich auch schon lange nicht mehr gesehen.«


    Marc versuchte, so nebenbei wie möglich zu erklären, dass sie durch ihr erstes Jahr im Krankenhaus ziemlich gefordert war. Während des letzten Satzes stand Marc schon auf. Sein Trainer sah ihn still an und beobachtete ihn genau. Das machte Marc noch nervöser. Kurz angebunden meinte er, er habe jetzt Hunger und danach müsse er zum Physiotherapeuten. So verließ er fluchtartig das Büro.


    Marc rieb sich über die verschwitzte Stirn. Eigentlich war es nicht alltäglich, dass der Trainer solche Worte mit einem Spieler wechselte. Marc war sich sicher, dass Jan jetzt wusste, dass bei ihm etwas nicht in Ordnung war.


    Beim Essen konnte er sich kaum konzentrieren. Marc stocherte in seinem Salat und war mit seinen Gedanken ganz woanders. Was sollte er nur tun? Er war doch privat allen gefährlichen Situationen aus dem Weg gegangen. Nicht mal bei Rachen meldete er sich per SMS. Er führte ein Leben wie ein Einsiedler. Sein einziges Ziel war es, sich effizient auf den einen Tag in der Woche vorzubereiten, auf den Tag des Spieles. Die Nachrichten von Christian hatte er auch nicht mehr beantwortet. Und trotzdem wollte die Außenwelt mehr von ihm. Je größer sein Erfolg auf dem Feld, desto größer wurde das Interesse der Medien, Trainer und Funktionäre. Er fühlte sich in die Ecke gedrängt, wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden und sein Ding durchziehen.


    Wochen vergingen, und Marcs sportlicher Erfolg wuchs von Tag zu Tag. Er wurde immer besser darin, den privaten Fragen seiner Kollegen und Trainer auszuweichen. Aber das Doppelspiel kostete ihn Kraft. Sein Trainingsalltag bestand aus einem straffen Zeitplan. Um 7.30 Uhr aufstehen. 8.00 Uhr leichtes Frühstück mit Kaffee oder Tee, Brot mit Marmelade/Honig, Obst. 9.00 Uhr Anwesenheit am Trainingsgelände und Trainingsvorbereitung. 9.30 - 11.00 Uhr erstes Training mit anschließendem Duschen, Umziehen und Massage. 12.00 Uhr leichtes Mittagessen. 13.00 - 14.00 Uhr Mittagsruhe – Schlafen, Lesen, Fernsehen. 15.30 - 17.00 Uhr zweites Training mit anschließender Gymnastik, Massage oder Sauna. Danach reichhaltiges Abendessen. 8 bis 9 Stunden Schlaf sorgten dafür, dass sich der Köper vollständig erholen konnte.


    Und genau das war sein Problem: Die Nachtstunden, in denen es keinen minutiösen Plan zum Abarbeiten gab. Er wälzte sich stundenlang im Bett hin und her. Immer wieder stiegen Bilder und Erlebnisse mit Rachen und Christian in ihm auf. Dann schreckte er auf und hatte panische Angst, dass er sich in der Öffentlichkeit verraten haben könnte. Erst spät schlief er dann völlig erschöpft ein. Es war ein unruhiger, leichter Schlaf. Er probierte es mit autogenem Training, mit irgendwelchen Tees und sogar mit Schaftabletten. Doch mit Tabletten war er am nächsten Morgen so daneben, dass das Training in einem Fiasko endete.


    Als er eines Abends um die Ecke seiner Straße bog, nahm er vor seiner Eingangtür eine Gestalt war. Er wunderte sich. Um diese Zeit war das Viertel meistens menschenleer. Marc parkte das Auto ein und stieg aus.


    Aus dem Schatten der Eingangstür tauchte Christian auf. Er kam auf ihn zu, blieb vor ihm stehen und schaute Marc einfach nur stumm in die Augen. Marc wusste überhaupt nicht mehr, wie er reagieren sollte. Er brachte ein: »Hallo« heraus. »Was machst denn du um diese Zeit hier?«


    »Auf dich warten«, antwortete Christian. »Sonst würde ich dich ja nie erwischen.«


    Marc wusste, dass sich das lang aufgeschobene Gespräch nicht mehr vermeiden ließ. »Gehen wir rauf zu mir«, sagte er zu Christian.


    Im Lift schwiegen sie sich an und vermieden jegliche Berührung. Jeder aus einem anderen Grund. Sie setzten sich auf die Terrasse, beide hatten ganz untypisch ein Bier in der Hand. Marc begann vorsichtig. »Es tut mir leid, aber in letzter Zeit hatte ich unheimlich viel zu tun. Die ganzen Spiele, die Werbeverträge …«


    Christian unterbrach ihn ganz ruhig: »Dein Berufsleben ist mir heute scheißegal. Ich will wissen, wie’s dir geht. Ich werde dich auch nicht fragen, warum du dich nicht mehr gemeldet hast, und ich werde dir keinen Vorwurf machen. Ich will einzig und alleine wissen, wie es dir geht!«


    »Ich weiß es nicht …«, erwiderte Marc ein wenig kleinlaut. »Ich versuche, mein Leben zu leben. Es ist so schwierig, Christian. Im Leben eines Fußballers ist es nicht möglich, einfach mit einem Mann zu leben. Schau, ich habe mir lange Gedanken darüber gemacht. Kennst du einen Profifußballer, der offen schwul lebt?« Marc hatte schon Schwierigkeiten das Wort schwul auszusprechen.


    »Nein«, unterbrach ihn Christian hart. »Aber ich habe in meinem ganzen Leben auch noch nie einen Menschen kennengelernt, der sich so verleugnet. Ich habe nie von dir verlangt, offen schwul zu leben. Das Einzige, was ich dir gezeigt habe, war meine Zuneigung.«


    Marc schluckte. Er wollte das nicht hören.


    Christian war aufgestanden und sah über die Brüstung. In seinem Kopf hämmerte es. Ein Kloß im Hals störte ihn beim Schlucken. Seit Wochen bekam er diesen Menschen, der jetzt hinter ihm saß und so hart sprach, nicht aus dem Kopf. Damit, dass Christian heute hierhergekommen war, bewies er, wie verliebt und kopflos er war. Ein kleines, verbittertes Lächeln huschte über Christians Gesicht. Er drehte sich um, stellte die Bierflasche auf den Boden und sah Marc direkt an. »Ich wünsche dir alles Gute. Ich wünsche dir, dass du nicht irgendwann, wenn es zu spät ist, diese Entscheidung hier bereust. Im Ernst, Marc, ich werde dich in Ruhe lassen. Ich wünsche dir wirklich nur das Beste, weil ich dich liebe.«


    Marc wollte etwas erwidern, aber Christian hielt ihn zurück. »Ich glaube, ich verstehe dich sogar ein wenig.« Er ging, ohne sich umzudrehen. Marc beobachtete ihn wie unter Schock von der Terrasse aus. Vor dem Haus wurden Christians Schritte immer schneller. Fast schon lief er die Straße entlang. Plötzlich schien es Marc, als ob Christian ein kleiner Junge war, der rannte wie Marc als Kind gerannt war, wenn er vom Rad fiel und dem Schmerz weglaufen wollte. Tränen rannen Marc über seine Bartstoppeln. Und er konnte nicht mehr weiterdenken.


    Marc saß noch genau so da, wie ihn Christian verlassen hatte. Er war wie gelähmt. Er wollte nicht nachdenken, aber es gelang ihm kaum. Die ganzen letzen Wochen waren scheinbar wie ausgelöscht. Er hatte sich alles so schön zusammengereimt und nach seinem Plan organisiert. Und da kommt dieser Mensch, von dem er schon geglaubt hatte, ihn vergessen zu haben, und brachte alles durcheinander. Nein, er würde sich seine Ziele nicht kaputt machen lassen. Seine Karriere war ihm enorm wichtig.


    Marc lag in dieser Nacht lange wach. Immer wieder beruhigte er sich mit dem Gedanken, den Teil der nicht in sein Leben passte, beendet zu haben. Er fand das richtig und gut. Aber warum quälten ihn dann doch diese Zweifel?


    Morgen würden sie ins Trainingslager fahren. Übermorgen war ein wichtiges Bundesligaspiel. Er war froh. Diese Zeit bedeutete für ihn enorme Konzentration. Da hatte er für andere Dinge keine Zeit, und das kam ihm gerade recht.


    Bevor er ins Lager fuhr, versuchte er noch, Willma zu erreichen. Sie war kurz angebunden, da sie die Schicht eines Kollegen übernehmen müsse, der erkrankt war. Sie musste noch so viele Sachen erledigen und dann sofort ins Krankenhaus. Willma war in letzter Zeit überhaupt kürzer angebunden als sonst. Marc wollte darüber nachdenken, was mit Willma los war. Aber das musste bis nach dem Spiel warten.


    Im Hotel aßen alle Spieler gemeinsam zu Abend. Für Marc kein leichtes Unterfangen. Jeder erzählte aus seinem Privatleben und war neugierig auf die Geschichten der anderen. Er hielt sich zurück. In letzter Zeit anscheinend zu sehr, denn man hielt ihm vor, dass er nur noch über Fußball reden könne. Aber in seinem Leben gab es ja auch nichts anderes. Zumindest nicht nach seinem Entschluss, alles andere aus seinen Gedanken zu verbannen.


    Endlich, dreiundzwanzig Uhr – das bedeutete Bettruhe für alle. Ein Hotelzimmer wie jedes andere. Marc stellte sich vor den Spiegel im Bad. Ihm war schlecht. Seit dem sich Christian von ihm losgesagt hatte, fühlte er sich kraftlos und krank. Er wollte durchatmen, aber es gelang ihm kaum. Plötzlich verspürte er einen starken Brechreiz.


    Er kotzte. Er kotzte sich seine ganze beschissene Konsequenz heraus, die er sich so hart aufgebaut hatte. Schüttelfrost überkam ihn, und er begann, ganz leise vor sich hin zu wimmern. Was war bloß los mit ihm? Er hatte sich nicht mehr im Griff. Er konnte mit der Situation überhaupt nicht umgehen.


    Dann überkam ihn die Angst. Wie sollte er morgen das Spiel überstehen? Er würde so gerne mit einem Menschen über all das sprechen. Aber es gab niemanden. Warum? Waren seine Gefühle wirklich so schlecht oder falsch, dass er sie nicht teilen konnte? Warum konnte er nicht so sein wie seine Kollegen? Warum konnte er nicht einfach eine nette Freundin haben? Die sein Leben mit all seinen Höhen und Tiefen mit ihm teilte. Er begann zu heulen, immer lauter und verzweifelter. Zitternd und frierend schleppte er sich zum Bett. Deckte sich bis zur Nase zu und hielt sich am Kissen fest, als wäre es ein lieber Mensch. In diesem Zustand schlief er dann irgendwann vor Erschöpfung ein.


    In der Umkleidekabine herrscht vor jedem Spiel absolute Ruhe und höchste Konzentration. Dabei hat jeder Spieler seine eigenen Rituale, wie er sich auf ein Spiel vorbereitet. Der Trainer gibt nur noch einige kurze Anweisungen. Marc nutzt immer die Gelegenheit, sich nochmals vom Masseur kurz lockern zu lassen. Danach begibt er sich in eine Art Meditation, die er zur persönlichen Vorbereitung braucht.


    Jede Sehne seines Körpers schien dabei gespannt und konzentriert. Jeder Kollege weiß, dass man ihn in dieser Phase in Ruhe lassen sollte. Versunken im Gedanken an das vor ihm liegende Spiel zog er seine Shorts über seine scheinbar nur aus Muskelfasern bestehenden Beine. Dann setzte er sich wieder. Die Welt um ihn herum, interessierte ihn nicht. Einzig er, und das vor ihm liegende Spiel, gab es für ihn. Bedächtig zog er seine Socken über seine harten Waden und schnürte sich langsam seine Schuhe. Nur ein kurzer Blick zu seinen Kollegen. Dann wieder er – sonst nichts. Das T-Shirt mit seiner Nummer fiel über seinen Körper, als würde es zur zweiten Haut werden. Seine Bauchmuskulatur zeichnete sich ab. Leichter Schweiß ließ seine Stirn glänzen. Er atmete nochmals durch, nur für sich selbst, und stand auf. Er war bereit. Wie vor jedem Spiel. Er war bereit, die Verantwortung für dieses Team zu übernehmen. Er war bereit, sein Äußerstes zu geben.


    Mit Manólis, Stefano und René tauschte er noch einige Worte aus. Sie fühlten sich in Marcs Gegenwart sicher. Er strahlte Respekt aus, ohne dafür irgendeine Nummer abziehen zu müssen. Allein sein Können, seine Ruhe und seine Konsequenz reichten ihnen.


    Dann ging es raus aufs Spielfeld. Der Gang, von den Kabinen über die leeren Betongänge, durch den Tunnel ins Stadion, ist für alle Spieler ein beeindruckender Moment. Marc hört schon von Weitem das Toben der Fans. Dieser Augenblick machte ihn immer seltsam ruhig. Jedes Mal überkam ihn eine Mischung aus Verantwortung, der er sich gewachsen fühlte, und einem Kitzeln im Bauch. Wie ein Wolfsrudelführer kurz vor der Jagd. Durch die Konsequenz in seinem Leben. Durch das konzentrierte Arbeiten, hin auf diesen Moment, fühlte er sich vorbereitet und sicher. Dann der Blick in das Stadion. Die Massen, die ihm zujubelten. Die ganze Szenerie erinnerte an einen Gladiatorenkampf.


    Zuerst die Tage der Einsamkeit und Abgeschiedenheit nur mit seiner Mannschaft vor einem wichtigem Spiel. Und plötzlich diese Menschenmassen! Er ist sich bewusst, wie viele unter den Zuschauern sein Leben, seine Karriere begleiten. Er spürt auch die Fans, die hinter ihm stehen. In diesem Moment scheint es, als ob er die bei Weitem beliebteste Person sei. Jeder bewundert ihn, jeder beneidet ihn, viele würden alles dafür geben, sein Leben leben zu dürfen.


    Trotzdem fühlte sich Marc heute einsam. Es wäre ihm lieber, dort säße jemanden, mit dem er verbunden war. Mit dem er dies alles teilen konnte. Einen Menschen, den er offen lieben durfte, einen Menschen, zu dem er stehen konnte. In dieser Welt. Nur kurz erlaubte er sich diese Gedanken.


    Schon wärmte er sich auf. Versuchte, sich nur aufs Wesendliche zu konzentrieren. Auf das Spiel, seine Mannschaft und den Gegner.


    Eins zu null, Marc schoss das Tor. Halbzeit. Cool-down für mindestens vier oder fünf Minuten. Eine herrliche Ruhe. Dann begannen die Diskussionen. Marc regte sich auf, und alle hörten auf ihn. In diesen Sekunden war er wieder ganz der Profi, der alles andere hintanstellte. Für das Spiel. Für die vorgegebene Strategie.


    Nach der Halbzeit dieselbe Konzentration, dieselbe Spielfreude. Kein Wunder, es gab ja sonst nichts. Aber wie lange hielt ein Mensch so einen einseitigen Druck aus? Wie lange konnte sich ein Mensch so verleugnen, ohne dass es ihn die Energie kostete, die er für solche Ausnahmesituationen brauchte?


    Durch das aggressive Spiel der gegnerischen Mannschaft wurde Marc gefoult. Der Freistoß musste wegen eines Fehlers in der Mauer wiederholt werden. 18 Meter vor dem Tor und links versetzt zirkelte Marc den Ball im zweiten Versuch halbhoch an der Mauer vorbei an den Innenpfosten und von dort ins Netz. Es war die Entscheidung. Wie von Sinnen stürmten René und Stefano auf Marc los. Sie umarten ihn, dann kamen noch andere Spieler dazu, und Marc verlor das Gleichgewicht und fiel. Die ganze freudige Meute ließ sich auf ihren geliebten Mittelstürmer fallen. Von Marc war nichts mehr zu sehen. Die Arena tobte. Er war wieder mal der Held an diesem Abend.


    Riesenfreude in den Kabinen. Der Trainer kam zu Marc und gratulierte ihm. Seit dem Gespräch vor ein paar Tagen war Marc sehr vorsichtig geworden. Er versuchte, aufgeschlossen und glücklich zu wirken. Aber er wusste genau, dieser Mann war nicht umsonst Trainer in einer der besten Mannschaften des Landes. Jan durchschaute Menschen, wenn er sich für sie interessierte. Aber trotzdem spielte Marc sein Spiel. Wenn er auf dem Feld gegen den Gegner so exzellent taktieren konnte, dann sollte es doch ein Leichtes sein, dies ebenfalls in einem Gespräch zu tun.


    Die Zeit des Duschens nach einem gewonnenen Spiel liebte Marc über alles. Der heiße Wasserstrahl war eine Wohltat für seine vom Spiel angespannten Muskeln.


    Er hatte Leistung gebracht, er hatte seine Mannschaft zwei Halbzeiten lang durch das Spiel manövriert. Und die Belohnung war der Sieg.


    Rund um Marc entspannten sich nackte Männerkörper. Einige davon so schön, als wären sie von Michaelangelo gemeißelt. In diesen Momenten konzentrierten sie sich nicht auf ihre Eitelkeit. In diesen Momenten war ihnen nicht bewusst, was sie ausstrahlten. Und das machte sie so begehrenswert. Männer, die an die Grenzen ihres körperlichen Einsatzes gingen und jetzt entspannten. Aber Marc nahm die Sinnlichkeit dieser Situation nicht mal ansatzweise wahr. Für ihn wären solche Gedanken ein Tabubruch gewesen.


    Die Spieler umarmten sich und alberten unter der Dusche herum. Sie feierten ausgelassen den Sieg. Marc hatte sich die Dusche in der hinteren Ecke ausgesucht.


    »Das war wieder ein geiles Spiel!«, René schlug ihm bei den Worten mit einem Handtuch auf den Hintern.


    Marc drehte nur den Kopf und nickte.


    »Was ist den los, Mann? Du machst ein Gesicht, als hätten wir haushoch verloren.«


    Marc wendete sich nun ganz zu René. »Sorry, ich hab mich total verausgabt«, meinte er entschuldigend.


    René kam nicht mehr dazu zu antworten, Stefano hatte ihn von hinten gepackt und ihn in eine Rangelei verwickelt. Marc drehte sich wieder zur Wand. Er schloss die Augen und ließ das Wasser über sein Gesicht und über seinen Körper laufen. Die Ablenkung des Spiels war vorbei, er war wieder alleine mit seinen Gedanken. Der normale Ablauf nach einem Spiel, das gemeinsame Duschen, die Umarmungen, das Schulterklopfen waren ihm mittlerweile unangenehm geworden. Seit er sich seiner selbst bewusst geworden war, hatte er eine gewisse Scheu vor den üblichen Körperkontakten mit seinen Teamkollegen entwickelt. Nicht, dass er je Hintergedanken betreffend einem der Männer gehabt hätte, es fühlte sich für ihn einfach nicht richtig an. Er schaffte es nicht mehr natürlich mit seinen Kollegen umzugehen, und so versuchte er, Abstand zu wahren. Marc hatte zunehmend Angst. Angst, er könnte sich irgendwie verraten. Angst davor, was sie sich sonst denken würden, sollten die je erfahren, dass er schwul war. Aber daran wollte er nicht weiter denken. Er versuchte, sich auf die Wärme zu konzentrieren, die Wärme des Wassers, die ihn langsam umschloss. Er hatte das Gefühl, als wäre sein Leben zu einem Mienenfeld geworden. Ein falscher Schritt und alles war vorbei. Die Situation wurde von Tag zu Tag unerträglicher. Wieder fühlt er sich einsam. Alleine unter Menschen. Er brauchte jemanden, der ihn unterstützte oder zumindest zuhörte. Er war sich darüber im Klaren, dass er diese Situation nicht mehr lange mit sich selbst ausmachen konnte. Er kam aus dieser Sache keinesfalls alleine raus.


    Mittwoch sieben Uhr dreißig. Nach dem Spiel war heute Marcs erster freier Tag seit Wochen. Er hatte schon Anfang der Woche mit Willma ausgemacht, dass sie sich heute sahen. Fest entschlossen, mit Willma über alles zu sprechen, duschte er sich vergnügt und dachte seit Langem das erste Mal nicht an Fußball.


    Schnell lief er hinunter zum Laden und kaufte für einen ausgiebigen Brunch ein. Auch den Champagner, Willmas Lieblingsgetränk, vergaß er nicht. Dann kaufte er noch Blumen für den Tisch und machte sich mit den Einkäufen auf den Weg nach Hause. Diesen Ausdruck, nach Hause kommen, hatte er auch schon lange nicht mehr verwendet. Die letzte Zeit hatte er außer seinen Zielen nichts mehr wirklich wahrgenommen. Heute schien es ihm, als ob er die letzten Wochen nur schwarz-weiß gesehen hatte. Und nun, wenn er so über seine Terrasse schaute, begann alles, bunt zu werden. Er hatte das Gefühl, wieder zu leben.


    Verwirrt über seine gute Laune machte er sich in der Küche zu schaffen. Gerade als das Wasser für die Eier kochte, klingelte es. Typisch Willma, dachte er lachend, immer das richtige Timing. Willma war zurechtgemacht, mehr als sonst, das fiel ihm gleich auf. Auf ihn wirkte sie noch distanzierter als früher. Aber Marc nahm sie in die Arme und erklärte ihr, wie froh er war, sie wiederzusehen. Sie war überrascht über so viel Zuneigung. Während Marc den Brunch fertig machte, blätterte Willma in den verschiedensten Sportjournalen.


    »Du avancierst ja immer mehr zum Sexsymbol des Fußballs. Die letzte Kampagne für den Sportklamottenhersteller ist ja wirklich geil! Wenn du nicht mehr spielen willst, könntest du direkt ins Modelbusiness wechseln?«, rief sie süffisant vom Sofa hinter Bergen von Kissen zu Marc in die Küche. Und er entschuldigte für den Ehrgeiz seines Vaters, der jede Chance, Marcs Marktwert zu steigern, nutzte.


    »So, der Tisch ist gedeckt, du kannst kommen.« Willma staunte. So ein feierlich gedeckter Tisch und alles nur für sie. Man sah ihr die Überraschung darüber, dass Marc sich so viel Mühe gab, um ihre Freundschaft wieder auf Vordermann zu bringen, förmlich an. Sie stießen mit Champagner an, bevor Marc sich räusperte. Doch Willma wollte erst einmal den Brunch mit ihrem alten Freund genießen und ließ sich auf keine tiefschürfenden Gespräche ein.


    Sie erzählte von ihrem Alltag im Krankenhaus. Sie wirkte ausgeglichen und glücklich. Marc freute das sehr. Denn, wenn er in seinem Leben jemandem das Allerbeste wünschte, dann war es Willma. Endlich begann Marc nun, über sein eigentliches Anliegen zu reden. Er stocherte dabei mit der Gabel in dem mit Melonenschalen überhäuften Teller herum.


    »Willma, du musst mir helfen. Ich kann nicht mehr so weiterleben. Zuerst dachte ich mir, ich könnte alles ausblenden und nur an meine Karriere denken. Das ist aber ein Ding der Unmöglichkeit. Ich kann nicht mehr schlafen. Ich bin meist total unkonzentriert, und ich fühlte mich furchtbar einsam.« Er erzählte ihr auch vom letzten Besuch von Christian.


    Noch immer starrte er auf den Teller. Er konnte Willma nicht ins Gesicht blicken. Sein Kopf fühlte sich heiß an, und er spürte seinen Puls, so als wäre er ein ganzes Spiel über nur gelaufen.


    Willma sagte kein Wort, sie hörte ihm nur aufmerksam zu und ließ ihn dabei keine einzige Sekunde aus den Augen. Jede kleinste Geste, jede Bewegung versuchte sie einzufangen.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll, ich weiß nur, dass ich so nicht weitermachen kann.«


    Endlich blickte er von seinem Teller zu Willma. Tränen standen in seinen Augen.


    »Ich fühle mich so einsam, und ich hasse mich oft selbst. Warum kann ich nicht einfach dich lieben, aber das ist wieder so egoistisch gedacht von mir. Mich kotzt mein Selbstmitleid und mein Egoismus an. Du bist so ein wunderbarer Mensch, und ich hab keine Ahnung, wie du mich erträgst.«


    Willma ignorierte seine letzten Worte. »Du liebst mich doch, anders eben«, sagte sie so nebenbei wie möglich.


    »Du bist gesund, du siehst gut aus, du hast Erfolg in deinem Beruf. Was willst du denn, Marc?«


    Sie hielt inne, und es entstand eine Pause, aber er sagte nichts.


    »Marc, du bist schwul! Das ist keine Krankheit! Das ist die Realität, und damit musst du lernen zu leben. Ich sehe ein, dass ein Outing in deinem Job Selbstmord wäre. Aber das lässt sich arrangieren. Dafür gibt es ja Freunde. Freundschaft, weißt du eigentlich, was das heißt?«


    Pause.


    »Nein? Für mich bedeutet es, dass man in guten und in schlechten Zeiten füreinander da ist. Glaubst du wirklich, dass ich nicht gemerkt habe, dass dir die Geschichte mit Christian wehgetan hat? Natürlich war ich wütend, aber das musst du mir auch zugestehen.« Jetzt musste sie lachen. »Manchmal hätte ich euch beiden gerne die Eier abgeschnitten.«


    Nun musste auch Marc lachen.


    Er war so froh, dass Willma wieder normal mit ihm sprach. Er hatte so furchtbare Angst, dass sie ihm die Freundschaft kündigen würde. Und jetzt saß sie da. Neben ihm. In seiner Wohnung und sprach wieder so wie in alten Zeiten.


    »Hey, Kleiner, glaub mir, wir schaffen das. Immerhin kann ich dir einiges an Ratschlägen darüber geben, wie man sich als Randgruppe durchs Leben schlägt.«


    »Du meinst Schwulsein und Farbigsein …«, setzte Marc an, dann musste er breit grinsen: »Oh mein Gott, jetzt sind wir echt zwei Außenseiter!«


    Nun kam Willma auf ihn zu und umarmte Marc. Irgendwie hatten sie das Gefühl, dort angelangt zu sein, wo sie vor ein paar Monaten waren. Nein, diese Geschichte hatte ihre Freundschaft sogar vertieft.
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    »Bringen Sie mir bitte noch ein Bier.« Marc hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, da sprintete die Stewardess schon los.


    »Was ist denn mit dir los?« René, der neben Marc saß, wunderte sich über dessen gute Laune. »Seit ein paar Tagen bist du wie ausgewechselt. Deine gute Laune nervt, und anscheinend säufst du jetzt auch noch.«


    »Na, Mann«, antwortete Marc so laut, dass es alle hören konnten. »Nur weil die Stewardess auf mich steht, musst du nicht so angepisst sein!«


    Alle lachten. René schaute ihn mit Verachtung an, musste dann aber selbst grinsen. Sie waren auf dem Rückflug eines Auswärtsspiels. Sie hatten wieder einmal gewonnen.


    Die Stimmung war ausgelassen, und vor allem Marc feierte sich selbst. Marc spürte Jans Blicke auf sich. Er hatte das Gefühl, dass Jan ihn in letzter Zeit ständig beobachtete. Marc versuchte, so ausgelassen und fröhlich wie möglich mit seinen Teamkollegen zu feiern, und hoffte, Jan würde ihm die Maskerade abnehmen. Das besorgte Gesicht, mit dem Jan ihn musterte, machte ihn nervös.


    Am nächsten Tag fand die große Sportlergala statt, Marc war für den Preis als ›Sportler des Jahres‹ nominiert.


    »Du solltest engere Anzüge tragen«, erklärte ihm Willma.


    Sie waren gemeinsam zum Shoppen unterwegs. Da sie Marc auf die Gala begleitete, hatte er ihr ein schönes Kleid versprochen. Aber nun waren sie in der Herrenabteilung hängen geblieben. Willma hatte an jedem Anzug, den Marc probierte, irgendetwas auszusetzen. Die Verkäuferin war zu Marc sehr freundlich, da sie ihn erkannt hatte und er ihr für ihren Sohn ein Autogramm versprochen hatte. Für Willma hingegen hatte sie nur abschätzige Blicke übrig.


    »Endlich!«, schrie Willma.


    Marc kam gerade mit dem siebten Anzug aus der Umkleidekabine.


    »Der ist es! Du siehst wirklich umwerfend aus«, und zur Verkäuferin sagte sie im selben Atemzug, »können wir den dann morgen früh abholen?«


    Die Dame wendete sich mit all ihrer gespielten Liebenswürdigkeit an Marc. »Natürlich können Sie ihn morgen haben, ich stecke ihn nur ab. Sollen wir ihn dann nicht besser zu Ihnen nach Hause liefern?«


    Marc grinste, er wusste genau, was Willma in diesem Moment dachte. Aber er antwortete in derselben gespielten Freundlichkeit der Verkäuferin: »Das wäre sehr lieb.«


    Als sie den Laden verließen, zischte ihm Willma ins Ohr, dass er ein Opportunistenarschloch sei und geradezu geboren für die oberflächliche Promiwelt. Er antwortete ihr ruhig: »Ich liebe dich auch.«


    Willma wollte gerade in Richtung einer Boutique abbiegen, da hielt Marc sie zurück. »Willma, du kannst doch nicht in einen so billigen Laden gehen, wo du doch mit einem dummen Promiarsch unterwegs bist.«


    Sie wusste nicht, was er damit meine, bis er sie an der Hand nahm und sie ein paar Häuser weiter zu Vivienne Westwood führte.


    »Bist du wahnsinnig?«, fragte sie, »da kann ich mir ja nicht mal einen Gürtel leisten.«


    »Aber ich«, erklärte ihr Marc mit gespielter Hochnäsigkeit.


    In einem kleinen Café betrachteten sie sich ihre neuen Errungenschaften. Willma hatte kaum bestellt, da holte sie schon ihr Kleid heraus.


    »Dafür, dass du Kapitalismus ablehnst, suhlst du dich aber ganz gekonnt in diesem Fetzten«, grinste Marc.


    Willma sah ihn an und begann: »Hör mal her, mein Lieber, ein Kleid von Vivienne Westwood ist ein Kunstwerk, das hat nichts mit Kapitalismus zu tun. Es ist wie ein …«, sie suchte nach Worten, »wie ein Gemälde!«


    »Um Ausreden bist du ja wirklich nie verlegen«, lachte Marc. Sie ließen den Abend mit einem kleinen Abendessen ausklingen und verabredeten sich für den nächsten Tag.


    Heute war das Sportereignis des Jahres, und er vermutete, dass seine Chancen nicht schlecht standen, zum ›Sportler des Jahres‹ gewählt zu werden. Einerseits erfüllte ihn dieser Gedanke mit Stolz, andererseits war es ihm gerade jetzt unangenehm, so in der Öffentlichkeit zu stehen. Nicht, dass er es nicht liebte, im Rampenlicht zu stehen, oh nein, er konnte diese Momente sehr genießen, es war einfach der Gedanke, dass er nicht als Ganzes dort oben stehen konnte. Es würde immer einen Teil von ihm geben, den er verbergen musste. Das machte ihn unsicher. Immerhin war er sonst für seine authentische Art bekannt. Ihm war bewusst, dass er zugrunde gehen würde, wenn er sich nur noch hinter dem Sport versteckte. Das hatte ihm sein Körper ja bereits deutlich gezeigt.


    Willma wirkte in ihrem neuen Kleid wie eine dunkle Königin. Er war sehr stolz auf sie.


    »Das ist ja fast wie bei der Oscarverleihung«, grinste sie Marc an, als sie vor dem Sportpalast aus dem Taxi ausstiegen. Ein roter Teppich zog sich über den ganzen Eingangsbereich. Als sie Hand in Hand den Weg zum Eingang spazierten, wurden sie von einem Blitzlichtgewitter begrüßt. Einige Reporter streckten Marc das Mikrofon ins Gesicht und überschütteten ihn mit Fragen. Willma wunderte sich, mit wie viel Geduld und Professionalität Marc diese ganzen Fragen beantwortete. Charmant und witzig konterte er jede Frage. Winkte irgendwelchen Funktionären und Kollegen zu und wirkte schon jetzt wie der Sieger des Abends. Er entdeckte seinen Vater, der bereits an einem der Tische saß. Der Tisch mit den Sponsoren, da war sein Vater wieder ganz in seinem Element. Marc atmete kurz durch, deutete Willma zu warten und ging zu seinem Vater. Sie begrüßten sich, und er schüttelte eine ganze Reihe von Händen, während sein Vater sichtlich zufrieden neben ihm stand und lächelte. Marc verabschiedete sich rasch wieder, mit einer entschuldigenden Handbewegung in Richtung Willma. Er hatte sich noch nicht mal umgedreht, da war sein Vater auch schon wieder dabei, ihn weiter zu vermarkten.


    Eine Hostesse begrüßte Willma und Marc und wies ihnen ihren Platz zu. Marc flüsterte Willma ins Ohr: »Siehst du, mit mir kommst du wenigsten Mal zu einem anständigen Essen.« Sie grinste und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.


    »Du siehst fantastisch aus, meine Kleine.« Und als sie sich setzten, kam Marc ganz nah, küsste sie auf die Wange und dankte ihr, dass sie für ihn mitspielte.


    Die Halle war schon ziemlich voll. Lauter runde, festlich geschmückte Tische standen verteilt in diesem riesigen Raum. Kamerateams positionierten sich, und überall war nervös umherlaufendes Personal. Marc konzentrierte sich ganz auf Willma. Er erklärte ihr, wer die einzelnen Menschen hier waren. Wen er sympathisch fand, wen arrogant. Willma genoss diese Aufmerksamkeit. Und er war ihr unendlich dankbar, dass sie ihn begleitete.


    Plötzlich stand ein junger Mann hinter ihnen, mit angedeuteter Verbeugung und einem entwaffnendem Lächeln: »Antonio!«


    »Was?«, fragte Marc verwirrt. Denn der Junge sah verdammt gut aus, und Marc hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte.


    »Mein Name ist Antonio!«


    »Ach so, Entschuldigung. Marc, mein Name ist Marc, und das ist Willma.«


    »Ich weiß«, meinte der Junge nur und grinste ihm frech ins Gesicht. »Ich bin heute Abend für euch da. Ich werde versuchen, euch alle Wünsche von den Augen abzulesen.« Er grinste erneut und fügte hinzu: »Und wenn ich sie nicht lesen kann, braucht ihr sie nur zu äußern!«


    Willma beobachtete die ganze Szenerie und musste schmunzeln. Dieser kleine freche Typ hier hatte die Nerven und flirtete in aller Öffentlichkeit mit Marc.


    Kurze Zeit später wurde das Licht gedimmt und eine Fanfare erklang. Eine langweilige Rede folgte der nächsten. Willma flüsterte: »Die sollen dir doch endlich deinen Preis geben und uns dann in Ruhe essen lassen. Ich sterbe vor Hunger.« Dann setzte sie noch grinsend nach: »Und du könntest mit diesem Antonio weiterflirten.«


    Marc sah sie erschrocken an, schenkte ihr ein weiteres Glas Wein ein und versprach, dass er, sollte er den Preis erhalten, seine Dankesrede so kurz wie nur möglich gestalten würde, damit sie zu ihrem Fleisch käme. Tatsächlich konnte er es nicht lassen, immer wieder einen Blick zu diesem frechen Jungen wandern zu lassen. Marc verstand die Welt nicht mehr. In keiner Kneipe, in keinem Park beim Joggen, nicht in der anonymen U-Bahn war er je auf Flirtversuche eines anderen Mannes eingestiegen. Und ausgerechnet hier, umgeben von Kameras und Scheinwerfern, verdrehte ihm ein Typ den Kopf. Wieder blickte er rüber zu Antonio, und der grinste unverhohlen zurück. Völlig in seinen Gedanken verloren hörte er seinen Namen von der Bühne her. Willma weckte ihn mit einem Tritt ans Schienbein aus seinen Träumereien.


    »Wo bist du denn? Die haben dich tatsächlich gewählt!«


    Willma schenkte sich vor lauter Aufregung ein weiteres Glas ein. Marc stand langsam auf und ging auf die Bühne. Er ließ sich den Preis überreichen und stellte sich vors Mikrofon. Warum muss ich euch dieses Theater vorspielen? Warum muss ich meine beste Freundin dafür missbrauchen? Das wollte er sagen, aber er hielt sich zurück. Er bedankte sich sehr förmlich und steif für die Ehre, zum beliebtesten Sportler gewählt worden zu sein.


    »Das habe ich nur euch, meinen Fans, zu verdanken, und ich werde mich bemühen, euch nicht zu enttäuschen. Ich danke meinem Vater, der immer hinter mir steht, und meinen Freunden. Ganz besonders bedanken möchte ich mich bei Willma …«, er überlegte einen Moment »und Rachen, die mich auch in den schlimmsten Situationen ertragen.«


    Nach den Standing Ovations ging er schüchtern zu seinem Tisch zurück. Willma empfing ihn mit einem Kuss.


    »Ich bin so stolz auf dich, mein Prinz«, und ins Ohr flüsterte sie ihm, »Und ich wünsche dir, dass du einen Weg findest, glücklich zu werden.« Marc schaute sie dankbar an, sie wusste genau, was da in ihm vorgegangen war, und strich ihr zärtlich über das Gesicht.


    Endlich kam das Essen. Willma stürzte sich sofort darauf. Sie hatte schon einiges getrunken, so scherte sie sich nicht um die Etikette. Plötzlich begann sie zu spüren, dass ihr hautenges Kleid nicht zum Essen genäht worden war. Denn nach jedem Bissen spannte dieses Ding heftiger und heftiger. Es schien ihr, der einzige Ort, wo sich das Essen hinverteilte, war ihr Dekolleté. Sie musste über sich selbst lachen und verlangte nach einem weitern Glas Wein.


    Marc brachte kaum etwas hinunter. Er stocherte in seinem Teller. Irgendwie hatte diese Ehrung bei ihm genau die gegenteilige Wirkung ausgelöst. Im Grunde sollte er jetzt stolz sein und diesen Abend genießen, aber er fühlte sich unendlich einsam.


    Nun begann eine Band zu spielen, und Willma wollte unbedingt tanzen. Sie hielt nichts mehr auf dem Stuhl. Marc stand der Sinn überhaupt nicht danach. Nun drohte sie ihm, Antonio aufzufordern, wenn er Nein sagte. Er lachte krampfig und meinte: »Das traust du dich nie.«


    Da war Willma schon aufgestanden und auf dem Weg zu Antonio. Marc wollte sie zurückholen, ihm war das furchtbar peinlich. Doch ein Kamerateam hielt ihn zurück und bat um ein Interview. Profi, der er nun mal war, gab er nach. Er hatte schon das dritte Interview hinter sich, und Willma war immer noch nicht von der Tanzfläche zurück.


    Langsam wurde er nervös. Was machen die beiden bloß so lange miteinander? Er bestellte sich einen Whisky, um ein wenig lockerer zu werden. Da tauchten hinter ihm Antonio und Willma auf. »Los«, sagte sie, »wir drei gehen jetzt an die Bar.«


    »Willma, Antonio muss hier arbeiten. Du kannst ihn nicht so lange beanspruchen.«


    Aber Antonio zuckte nur mit den Schultern und erklärte: »Mein Job ist es, dass es euch gut geht!«


    Und schon zog sie Marc von seinem Stuhl und schleppte die beiden Männer an die Bar. Sie signalisierte Marc, dass sie die Situation fest im Griff hatte und alles gut war. Wie er Willma so beobachtete, war er sehr stolz, so eine Freundin zu haben. Sie stand hinter ihm, und das beruhigte ihn und gab ihm wieder ein wenig Sicherheit zurück. Er vermied es aber, Antonio auch nur anzusehen. Willma und Antonio unterhielten sich köstlich. Auf einmal gab sie Marc, der sich in dieser Konversation sehr zurückhielt, einen Klaps, damit er auch mal was sagte. Marc wäre am liebsten im Boden versunken. »Ja«, meinte der nur, »Ja …«, mehr fiel ihm in diesem Moment beim besten Willen nicht ein, aber das klang so komisch, dass Antonio und Willma in schallendes Gelächter ausbrachen.


    »So, jetzt muss ich mal für kleine Mädchen, und ihr beide benehmt euch, ja?« Willma konzentrierte sich auf den Weg zur Toilette, denn ihre Standfestigkeit war nach der Menge Alkohol nicht gerade die beste. Sie verfluchte sich. Sie hätte zwischen den langweiligen Reden nicht so viel trinken sollen, aber sie hatte solchen Hunger gehabt, dass sie, statt zu essen, eben zu viel getrunken hatte.


    An der Bar herrschte nun Schweigen. Antonio lächelte Marc weiter keck an. Ein paar Leute kamen vorbei und verlangten von Marc ein Autogramm. Automatisch nahm er sein Foto und unterschrieb es.


    »Das hätte ich mir nie träumen lassen!«


    Marc drehte sich zu Antonio. »Was?«


    »Dass ich mal mit dir an einer Bar sitzen werde! Ich gratuliere dir, ich hätte dich auch gewählt.«


    Marc lächelte. Er mochte diesen Jungen, warum, wusste er nicht, aber er fühlte sich in seiner Gegenwart wohl.


    »Findest du das nicht ein bisschen unfair? Du weißt anscheinend viel über mich, aber ich gar nichts über dich, außer deinen Namen.«


    »Was willst du denn wissen?«, fragte Antonio. »Ich bin der Sohn italienischer Einwanderer, liebe Fußball und bin schwul. Ach ja, noch was, ich arbeite hier.«


    Marc war baff, der Junge war echt charmant und ging so offen mit seiner Neigung um. Jetzt beugte er sich vor und flüsterte Marc ins Ohr: »Und ich habe mir immer gewünscht, glaube mir, bei jedem Spiel, das ich mit dir gesehen habe, dich kennenzulernen.«


    Völlig aufgelöst setzte sich Willma wieder zu ihnen. »Stellt euch vor, was mir passiert ist! Also, ich gehe aufs Klo, und als ich dann am Waschbecken stehe, fragt mich eine Frau ganz unverhohlen, in welcher Beziehung ich zu dir stehe, denn sie hätte großes Interesse an dir. Also um dich zu retten, ließ ich die Frage im Raum stehen. Und als ich dann die Toilette verließ, passte mich so ein beschissenes Kamerateam ab. Hielt mir ein Mikro ins Gesicht und stellte mir dieselbe Frage. Ich wäre am liebsten im Boden versunken! Ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte. Ich habe versucht, so unverbindlich wie möglich zu klingen. Ich weiß wirklich nicht, was die jetzt mit dem Interview machen.«


    »Jetzt beruhig dich doch erst mal.« Marc nahm sie in die Arme.


    Sie zitterte vor Aufregung. »Danke, meine Kleine, dass du das alles für mich durchmachst. Ich glaube, dieser Antonio gräbt mich gerade an, was soll ich tun?«, flüsterte ihr Marc zu und hielt sie fest an sich gedrückt.


    Langsam beruhigte sich Willma und befreite sich aus der Umarmung. Sie blickte entschlossen zu Antonio: »Ich muss mich jetzt ablenken!«


    »Gut«, entgegnete er, »dann gehen wir tanzen!« Genau das hatte sie bezweckt, und schon waren sie auf der Tanzfläche.


    Der Rest des Abends verlief ausgelassen. Die drei hatten ziemlich viel Spaß miteinander. Lachten, redeten und tanzten bis in den Morgen. Auf dem Heimweg tauschten sie noch ihre Telefonnummern und versprachen sich, bald wieder so einen Abend miteinander zu verbringen. Obwohl Marc sich nicht sicher war, was Antonio im Schilde führte.


    Das Handy läutete. Marc kroch aus seinem Bett. Wieder mal suchte er dieses kleine verdammte Ding. Als er es fand, sprang das Gespräch schon auf die Mailbox. Sein Vater. Den musste er zurückrufen.


    »Hallo Papa!«


    »Mich hat heute schon ein Club aus Spanien angerufen. Die wollen dich unbedingt haben. Was hältst du davon?«, kam sein Vater ohne Umschweife zur Sache.


    Marc ärgerte sich, dass er zurückgerufen hatte. »Das klingt gut, Vater, aber lass mir doch mal zwei Tage Zeit, das hier zu genießen. Dann können wir ja gemeinsam überlegen.«


    Nun klang sein Vater etwas enttäuscht. »Gut, aber wir haben nicht viel Zeit. Du weißt, wenn sich so eine Chance ergibt, muss man schnell zuschlagen.«


    »Ist okay, Papa, aber erst in zwei Tagen.« Er legte auf und atmete durch. Er wollte jetzt nicht an all das denken. Er wollte jetzt mal Zeit für sich und sein Leben. Und er nahm sich vor, diese auch für sich zu beanspruchen. Sollte sein Vater doch seine eigene Karriere starten, wenn er so scharf darauf war. Er kuschelte sich zurück in sein Bett. Da läutete das Handy erneut. Marc verbarg sein Gesicht unter dem Kopfkissen. »Lasst mich doch alle in Ruhe«, schrie er in die Matratze. Doch seine Neugier war größer. Ohne nachzusehen, wer dran war, ging er ran.


    »Antonio, hallo.«


    »Hallo«, brachte er verwirrt heraus und versuchte, dabei freundlich zu klingen.


    »Ich möchte dich sehen.« In Antonios Stimme schwang so eine Leichtigkeit, dass Marc kurzerhand zusagte. Als er aufgelegt hatte, bereute er seine Spontanität schon wieder. Was mach ich bloß mit diesem Jungen? Ich werde ihm sicher nicht das geben können, was er sich erhofft. Trotzdem freute er sich ungeheuer auf das Treffen.


    Der Laden war komplett voll. Marc bahnte sich, bis zur Unkenntlichkeit verkleidet, den Weg durch die Massen. Er trug eine Rapper-Wollkappe, die ihm Mary auf Samui geschenkt hatte, und eine riesige Sonnenbrille. Jeder Zweite hier sah so aus, und so fiel er überhaupt nicht auf. Er stellte sich an die Bar und bestellte einen Gin Bitter Lemon. Der Barkeeper lächelte ihn an und begrüßte ihn mit: »Willkommen bei uns, falls du was brauchst, wende dich an mich.«


    Marc bedankte sich und schenkte ihm ein Lächeln. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und drehte sich von der Bar in Richtung Tanzfläche. Und da blickte er schon mitten in Antonios Gesicht. Der grinste ihn in seiner unverschämten Art an und schrie ihm etwas entgegen.


    »Ob ich was bin?«, schrie Marc zurück.


    Die Musik war so laut, dass sie sich nur schreiend verständigen konnten.


    »Ist doch egal«, schrie Antonio zurück und zerrte ihn auf die Tanzfläche.


    Es war heiß, laut und geil. Sie schütteten eine Menge Gin Bitter Lemon in sich hinein, und so war es Marc zunehmend egal, ob er erkannt wurde. Er wurde unvorsichtig, und es war ihm egal. Sie bewegten sich im Rhythmus des Basses. Antonio presste sein Becken so hart gegen Marc, dass dieser seinen Schwanz spüren konnte. Heute war auf einmal alles nur noch wundeschön. Er war geil. Jetzt erst erkannte er, wie sehr er Sex vermisst hatte. Er hielt sich an Antonios Pobacken fest und presste immer fester.


    »Wenn du so weitermachst, dann komm ich«, schrie ihm Antonio ins Ohr.


    Marc nahm ihn an der Hand, und sie verließen die Disco.


    »Zu dir oder in ein Hotel?«


    »Zu mir«, antwortete der Italiener und musste schmunzeln.


    Sie winkten ein Taxi heran und fuhren los. Auf der Hinterbank begann Marc sofort, Antonio zu küssen. Überall waren seine Hände.


    »Du bist aber ziemlich ausgehungert«, lachte Antonio.


    »Fick mich«, flüsterte er ihm ins Ohr. Marc war in einer Stimmung angelangt, in der ihm alles egal war. Einzig der Sex mit diesem geilen Typen interessierte ihn. Und in diesem Moment dachte er nicht an irgendwelche Konsequenzen. »Bitte fick mich.«


    Endlich waren sie in der Wohnung. Marc knöpfte Antonio das Hemd auf. Schuhe und Hosen flogen im hohen Bogen in dem kleinen Appartement umher. Antonio legte Marc auf den Esstisch und zog seine Beine hoch. Dann begann er, ihn zu lecken. Seine Zunge bohrte sich in Marcs Arsch. Der stöhnte vor Lust auf.


    »Bitte fick mich«, flehte er den Italiener erneut an.


    Antonio suchte ein Kondom und zog es drüber. Dann spürte Marc einen stechenden Schmerz, der sich langsam in eine Geilheit verwandelte, die er so noch nie erlebt hatte. Die Freiheit, ficken zu dürfen, war für ihn eine ganz neue Erfahrung. Immer fester stieß Antonio zu, immer mehr driftete Marc aus dieser Welt. Ein Aschenbecher zerbrach laut auf dem Steinboden. Der kleine Italiener stieß immer heftiger und heftiger zu. Stöhnend brach er über Marc zusammen, nur noch eine kleine Bewegung, und Marc verspritzte sein Sperma, sein Blut, sein Hirn, alles. Stille. Atmen. Schweiß und Schmerzen. Angenehme Schmerzen. Schmerzen, die ihn wieder zum Leben erweckten.

  


  
    


    2. Buch


    5.


    Der Fußballalltag fiel Marc jetzt wieder leichter. Als Kapitän war es für ihn ja auch wichtig, seinen Mitspielern gegenüber ausgeglichen aufzutreten. Heute hatte er nach dem Abendtraining einen Termin mit seinem Vater. Der wollte unbedingt mit ihm über das Spanienangebot diskutieren. Für Marc war es klar, dass diese Möglichkeit nicht zum richtigen Zeitpunkt kam. Er fühlte sich in seiner Mannschaft wohl. Außerdem brauchte er jetzt Zeit, um sich darüber klar zu werden, wie es weitergehen sollte. Er war sich nach dem Sex mit Antonio sicher, dass das hundertprozentige Verleugnen nichts brachte. Im Übrigen hatte er ja auch gemerkt, dass dieses selbst auferlegte Einsiedlerdasein die Leistungen auf dem Feld genauso beeinträchtigte.


    Die Einfahrt des Hauses seiner Eltern erinnerte mehr an ein Anwesen aus Beverly Hills als an ein Haus mitten in Deutschland. Sein Vater wartete schon vor der Tür. Kaum war Marc aus seinem Wagen gestiegen, wurde er von ihm umarmt. Er war wirklich stolz auf seinen Sohn. Überraschenderweise wartete auch seine Mutter auf ihn. Sie stand im Eingang und empfing ihn mit einem angedeuteten Kuss. Das machte sie immer so. Als kleines Kind hatte sich Marc beschwert, warum sie ihm nicht mal einen richtigen Kuss gab. Sie hatte ihm nur erklärt, dass sie nicht wolle, dass sie ihn mit ihrem Lippenstift vollschmierte. Aber Marc glaubte eher, sie wollte ihr immer perfektes Make-up nicht verwischen.


    Es war sehr aufwendig fürs Abendessen gedeckt. Marc wunderte sich. Nach dem Essen setzten sie sich in den Salon, und seine Mutter überreichte ihm ein kleines Geschenk. Für den Erfolg und die Entbehrungen, die damit verbunden waren, sagte sie. Sie schaffte es immer wieder, ihn zu überraschen. Vorsichtig öffnete er das kleine Päckchen und fand eine Uhr darin. Sie erklärte ihm, die sei nicht von irgendeinem asiatischen Markt. Er stellte das Paket auf den Tisch, stand auf und umarmte sie. »Vielen Dank«


    »Sieh mal«, meinte sie, »ich habe auch was eingravieren lassen.«


    »Von Eva, die so stolz auf ihren Sohn ist«, las er laut.


    Sein Vater wollte nun unbedingt über die Zukunft sprechen. Das ganze Abendessen über hatte er sich zurückgehalten, aber jetzt konnte er nicht mehr.


    »Nun, was sagst du zu dem Angebot aus Spanien?«, meinte er und blickte Marc erwartungsvoll an.


    »Na ja«, erwiderte Marc, »ich würde schon gerne noch zwei Jahre bleiben. Hier habe ich die Ruhe, mich zu festigen, und ich denke, ich habe es mir auch ein bisschen verdient, den Erfolg zu genießen. Und jeder Neubeginn hat immer mit einer enormen Mehrbelastung zu tun.«


    Er merkte, wie sein Vater in sich zusammenfiel.


    »Papa, du hast mich so weit gebracht. Ich finde wir beide haben mal eine kurze Pause verdient. Und in Wahrheit ist es ja keine Pause, denn hier geht ja auch alles weiter. Nur in gewohnter Umgebung.«


    Nun versuchte es sein Vater mit Gegenargumenten. »So eine Chance bekommst du vielleicht nur einmal«, herrschte er ihn an. »Die kannst du doch nicht einfach ablehnen.«


    Marc konterte ruhig. »Der deutsche Fußball ist um keinen Deut schlechter als der spanische. Wenn ich hier meinen Erfolg ausbaue, schaffe ich mir ein Fundament. Außerdem glaube ich, mir hier ein wenig mehr Privatleben leisten zu können. Und das brauche ich doch auch mal.«


    Seine Mutter unterbrach die Diskussion mit einem glücklichen Seufzer.


    »Du hast eine Freundin, gib es zu?!«


    »Nein, Eva, aber wenn ich in diesem Tempo weitermachen würde, hätte ich nicht mal mehr Zeit, mit jemandem ein Bier trinken zu gehen.«


    Sie diskutierten bis in die Nacht hinein. Dann verabschiedete sich Marc mit dem Hinweis auf sein Training am nächsten Tag.


    Für seinen Vater war dieses Thema noch nicht beendet, für ihn schon. Eva war auf seiner Seite, aber nur deswegen, weil sie sich eine Schwiegertochter erhoffte. Marc musste sich das Gesicht seiner Mutter vorstellen, wenn aus einer Schwiegertochter ein Schwiegersohn wurde. Er musste darüber sogar lachen.


    Am Wochenende spielten sie auswärts, ein Unentschieden, ein neues Gefühl für diese erfolgsverwöhnte Mannschaft. Marc probierte, seine Kollegen im Flugzeug ein wenig aufzuheitern. Sein Trainer war überglücklich, dass er sich so zu seinem Vorteil entwickelte. Es war also doch die richtige Entscheidung gewesen, ihn als Kapitän einzusetzen. René saß wieder neben ihm.


    »Sag mal, Marc, hast du dir eigentlich schon mal Gedanken darüber gemacht, was du nach deiner Karriere so anfangen willst?«


    Marc überlegte und meinte: »Nein, nicht so genau. Ich würde nur gerne was richtig Sinnvolles tun.«


    »Ich überlege schon, immerhin hab ich die Verantwortung für bald zwei Kinder.«


    Marc blickte zu ihm rüber und grinste. »Heißt das, Irma ist wieder schwanger?«


    René bat ihn, leiser zu sprechen. Er wollte es erst später offiziell machen. »Irma meint, wir sollen noch warten.«


    Marc drehte sich nun ganz zu ihm. »Ich gratuliere euch. Das ist ja ein Ding! Ich freu mich ehrlich für euch. Kinder sind wirklich eine Bereicherung!«


    René konterte: »Woher willst denn du das wissen, du lebst ja nicht mal in einer Beziehung?«


    »Das stimmt schon, aber ich stelle es mir wunderbar vor. Mit einem Menschen, den man liebt, Kinder in die Welt zu setzen. Und du und Irma, ihr seid ein nettes Paar. Du kannst wirklich froh sein.«


    »Danke, Marc, dass ist echt nett, dass dir das aufgefallen ist«, sagte René, dieser bullige Mann schien fast gerührt. »Nur weißt du, mit der Verantwortung musst du erst lernen umzugehen. Ich mache mir manchmal echt Sorgen, ob alles gut gehen wird und so.«


    »Ich versteh dich ja, aber so wie du drauf bist, glaube ich schon, dass du es richtig angehst.«


    Es entstand eine Pause. Marc kam sich merkwürdig vor. Irgendwie hatte er in seinem Leben nicht sehr viel über seine Zukunft nachgedacht. Und Verantwortung übernommen hatte er auch kaum. In diesem Moment bewunderte er René. Der hatte den Mut gehabt, eine Familie zu gründen. Und er stand zu ihr. Oft hatte er beobachtet, wie Irma und der Kleine ihn vom Training abgeholt hatten. Sie waren eine Einheit, und René war wirklich der Typ, der Verantwortung übernahm. Und er? Er hatte nicht mal die Stärke, einen Menschen, den er liebte, anständig zu behandeln. Er sank immer mehr in seinen Sitz. Nicht mal Freundschaften konnte er halten. Teilweise hatte er das Gefühl, nicht mal für sich selbst Verantwortung zu übernehmen.


    Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken gerissen.


    »Auch wenn du noch für niemanden Verantwortung übernommen hast, wäre es nicht schlecht, wenn du dich anschnallen würdest. Wir landen gleich«, erklärte ihm René mit einem Lächeln im Gesicht.


    Später verabschiedeten sie sich vor dem Flughafen, und jeder ging zu seinem Auto. Da rief ihn René nochmals zurück.


    »Wenn du mal Zeit hast, würden wir uns freuen, wenn du zum Essen vorbeikommen würdest.«


    Marc blickte ihn an und bedankte sich herzlich für die Einladung.


    Das monotone Geräusch des Scheibenwischers beruhigte Marc. Er konnte es immer noch nicht fassen. Rachen. In ein paar Stunden wird er vor ihm stehen. Nur noch ein paar Stunden und er wird den Geruch seiner alten Heimat inhalieren. Nach dem Gespräch mit René, hatte er sich kurzerhand entschlossen, für ein paar wenige Stunden zu seinem Freund zu fliegen. Auch wenn der Aufwand in keinem Verhältnis stand, die Sehnsucht war für ihn unerträglich geworden. Renés Erzählungen über seine Familie zeigten ihm dies so erbarmungslos, dass er es nicht mehr aushielt. Er fühlte sich schrecklich alleine und hatte solche Sehnsucht. Sehnsucht nach Rachen. Sehnsucht nach Intimität. Sehnsucht nach …


    Die Flughafenautobahn war wie immer verstopft. Diesmal war er sogar froh. Er hatte Zeit, sich auf seine Reise einzustellen. Jetzt würde er Rachen doch bald wiedersehen. Seit ein paar Wochen stand er mit ihm wieder in Kontakt. Als er Marc vorgeschlagen hatte, für ein paar Tage nach Europa zu kommen, war das Marc gar nicht recht gewesen. Er wollte seine alte Heimat nicht mit dieser Welt vermischen. Er hatte Angst, dass er damit seine heile Welt auf Samui zerstören könnte. So hatte er Rachen seinen Wunsch abgeschlagen. Und jetzt war er auf dem Weg zu Rachen.


    Das Blinken der Anzeigetafel signalisierte ihm, dass es Zeit war. Marc stieg ins Flugzeug und setzte sich ans Fenster. Der Stuart, der ihm einen Drink anbot, musste ihn erst aus seinen Gedanken reißen. Marc wollte nichts. Er wollte seine Ruhe. Seine Vorfreude genießen. In ein paar Stunden würde er vor seinem liebsten Menschen stehen, und das war ihm genug.


    Wie aus dem Nichts tauchte er auf und stand lächelnd vor ihm. »Rachen!«, mehr brachte Marc nicht hervor. Er reichte ihm die Hand, doch Rachen genügte das nicht. Er zog Marc an sich und drückte ihn so fest er konnte. So standen die beiden ungleichen Männer mitten im Gewühl der Ankunftshalle des Bangkoker Flughafens.


    Stumm gingen sie zum Taxi und fuhren los. Marc brauchte etwas Zeit, um auch gedanklich hier in Thailand anzukommen. Die feuchte schwere Hitze, die Menschen und Rachen. Die Eindrücke überwältigten ihn. Still saßen sie hinten im Taxi, mit einer Selbstverständlichkeit, als würden sie das jede Woche so handhaben.


    »Nun bist du tatsächlich bei mir«, Rachen durchbrach ihr Schweigen.


    Marc drehte seinen Kopf zu seinem Freund und lächelte ihn glücklich an. »Ja, und ich bin so froh, dass ich mich entschlossen habe zu kommen.«


    Häuserzeilen zogen an ihnen vorbei. Fremd und anonym, und doch vermittelten sie Marc das Gefühl, nach Hause zu kommen.


    »Sie haben für zwei Nächte gebucht?«, fragte die Rezeptionistin mit jener Höflichkeit, die Marc in Deutschland so vermisste. Rachen schaute sich einstweilen um. Diese Art von Luxus war ihm fremd. Marc nahm ihn an der Hand und führte ihn zum Lift. Glänzendes Messing, wohin man auch sah. Während sie auf den Lift warteten, beobachtete Rachen ihr Spiegelbild. Noch immer konnte er es kaum fassen, dass Marc ihn besuchte. Sechsundneunzigstes Stockwerk. Der helle Signalton des Liftes brachte sie in die Wirklichkeit. Der Hausboy schloss die Suite auf und verbeugte sich. Marc steckte ihm ein paar Geldscheine zu und verriegelte hinter ihm die Tür. Nun waren sie alleine. Immer noch stumm. Rachen inspizierte alles mit seinen Blicken. Er öffnete die Terrassentüre und war vom Ausblick überwältigt. Er starrte in die unwirklich erscheinenden Häuserschluchten. Da spürte er Marcs Hände. Er umarmte ihn von hinten und küsste ihn auf den Nacken. Lange standen sie so da, und jeder hing seinen Gedanken nach.


    Marc ließ das Wasser kalt über sein Gesicht laufen. So hatte er das Gefühl, schneller anzukommen. Noch immer war er nicht ganz in seiner alten Heimat. Er frottierte seine Haare, rasierte sich und ging zurück zu seinem Freund. »Ich habe Hunger, wollen wir was essen gehen?«


    Rachen nickte, er war bereit. So fuhren sie ins Restaurant auf das Dach des Hotels. Wieder wurden sie mit derselben Freundlichkeit empfangen. Eine zierliche Thailänderin führte sie zu ihrem Tisch. Nun erst begannen sie, sich bewusst wahrzunehmen.


    »Du siehst gut aus, mein Fußballgott«, prostete Rachen ihm zu.


    Marc grinste und antwortet: »Vielleicht, aber du siehst fantastisch aus!« Er wurde ein wenig rot. Nie zuvor hatte er gewagt, in der Öffentlichkeit einem anderen Mann so ein Kompliment zu machen. Sie hatten sich viel zu erzählen. Vergaßen dabei die Menschen, das Restaurant, die Aussicht um sie. Endlich konnten sie miteinander reden. Mussten sich nicht mit lächerlichen SMS abgeben. Sie waren wahrhaftig zusammen. Sie konnten sich anfassen, sie konnten sich spüren. Sie waren glücklich. Lange saßen sie da und redeten. Dann gingen sie zurück in ihre Suite. Zogen sich aus und legten sich hin. Vorsichtig begann Marc, seinen Freund zu streicheln. Jedem Millimeter von Rachens Körper wollte er zeigen, wie sehr er ihn mochte. Wie sehr er ihn vermisst hatte. Rachen kuschelte sich an ihn und begann, Marc zärtlich zu küssen. Langsam wurden die Küsse intensiver. Aber Rachen stoppte es. Liebevoll, aber bestimmt befreite er sich aus der Umarmung. Er drehte sich auf die Seite und hielt dabei Marcs Hand fest in seiner.


    Es war drei oder vier Uhr morgens, als Rachen erwachte. Er hörte ein leises Schluchzen. Er drehte sich um, aber Marc war nicht neben ihm. Vorsichtig stand er auf und musste sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, dann sah er ihn. Marc saß an der Terrassentür gekauert und weinte leise vor sich hin.


    »Was ist los, Marc?« Rachen setzte sich zu ihm auf den Boden.


    Marc schüttelte den Kopf. »Lass mich einfach in Ruhe.«


    »Das kann ich nicht. Ich kann dich doch nicht so sitzen lassen.«


    Doch Marc reagierte nicht. Irgendwann hatte er sich dann beruhigt. Rachen brachte ihn ins Bett zurück, und sie schliefen wieder ein.


    »Sag mal, hast du keinen Hunger?« Marc war wie ausgewechselt, er neckte Rachen mit einem nassen Waschlappen. »Aufstehen, mein Schatz, ich habe Hunger.«


    Rachen setzte sich noch ganz schlaftrunken auf und blickte in das Gesicht seines Freundes, der schon angezogen vor ihm stand. »Wie spät ist es denn?«, brachte er verwirrt heraus.


    »Keine Ahnung«, meinte Marc. »Ich denke, sieben oder acht.«


    Rachen wickelte sich eine Decke um und verschwand im Bad. Nach dem Frühstück machten sie eine Bootsfahrt und gingen auf einen chinesischen Markt. Sie hatten viel Spaß, aber irgendetwas stimmte zwischen ihnen nicht. Seit ihrem Wiedersehen lag etwas Unausgesprochenes in der Luft. Sie aßen vor irgendeiner Garküche und spazierten dann im Abendlicht ins Hotel zurück. Kaum hatten sie ihre Türe geschlossen, verschwand Marc im Bad. Er brauchte sehr lang. Als er herauskam, küsste er Rachen auf die Stirn, wickelte sich auf seiner Seite des Bettes in die Decke und schloss die Augen. Rachen beobachtet ihn dabei, ohne etwas zu sagen. Lange saß er so da und schaute auf seinen Freund. Bis er langsam aufstand und sich ans Bett setzte.


    »Marc«, begann er, »Sag mir bitte, was du hast? Habe ich etwas Falsches gesagt? Bitte, Marc, sag etwas.«


    Marc öffnete die Augen und setzte sich auf. Lange schaute er in Rachens Gesicht, bevor er anfing zu reden. »Weißt du, ich liebe da jemanden. Und zwar sehr, aber der verweigert sich mir. Und ich verstehe nicht, warum.«


    Rachen wusste genau, was er damit meinte. »Wir haben eine Abmachung getroffen, und ich war und bin immer ehrlich zu dir.«


    Plötzlich knallte Marc das Kissen auf die Seite und schrie: »Ich scheiß auf irgendwelche Abmachungen. Ich scheiß auf deine Konsequenz. Ich liebe dich, und ich will mit dir schlafen! Ich will geilen Sex mit dem Menschen, den ich liebe. Kannst du das nicht verstehen?«


    Rachen war schockiert über diese Aggression. Er hatte Marc noch nie so erlebt. Marc steigerte sich immer mehr hinein. »Glaubst du, ich fliege hierher, nur um mit dir eine Bootsfahrt zu machen? Ich will dich! Ich will dich spüren, überall. Und was machst du? Du spielst dieses verfickte Moralspiel einfach weiter. Ich hätte gar nicht kommen sollen.«


    Nun reichte es Rachen. »Du sagst, du liebst mich? Marc, mach dich doch nicht lächerlich! Als ich sagte, dass ich zu dir kommen würde, hast du Panik bekommen. Gefickt und geliebt wird nur weit, weit weg von deinem so wichtigen Leben. Also sag nicht, dass du so einen langen Weg auf dich genommen hast. Ich wäre gekommen, wenn du zu dir stehen würdest. Aber das tust du nicht. Werde endlich erwachsen, dann können wir auch wie Erwachsene miteinander umgehen.«


    Rachen nahm seine Tasche und knallte die Türe von außen hinter sich zu. Marc saß immer noch auf dem Bett und starrte ins Nichts. Er sah die Szene von vorhin nur durch einen schemenhaften Nebel. Ist er wirklich so ein Arschloch, das immer alles kaputt machte? Er rollte sich vom Bett auf den Boden und kauerte sich in eine Ecke. So saß er stundenlang da. Was würde er darum geben, wenn Rachen bei ihm wäre. Aber er hatte das Gefühl, ihn verloren zu haben. Und das hatte er nur sich selbst zuzuschreiben.


    Irgendwann in dieser Nacht hörte er eine Tür quietschen. Da stand auf einmal sein treuer Freund vor ihm. Er drehte seinen Kopf nach oben und schaute in das verheulte Gesicht von Rachen. »Es tut mir leid! Es tut mir leid!«, hörte er ihn flüstern.


    Da nahm er Rachens Kopf zwischen seine Hände und drehte ihn zu sich. »Rachen! Rachen, hör mir zu!«


    Rachen öffnete seine verweinten Augen. Stumm rannen ihm Tränen über seine dunklen Wangen.


    »Ich bin das Arschloch! Mir muss es leid tun!«


    Und dann lagen sich beide weinend in den Armen. In dieser Nacht hielten sie sich fest, und Marc hatte zum ersten Mal das Gefühl, nicht alleine zu sein.


    Rachen schlief und hatte sich dabei ganz klein zusammengerollt. In der weißen Bettwäsche wirkte er noch dunkler als sonst. Marc saß auf der Bettkante und beobachtete seinen Freund. Er hatte kaum geschlafen, und heute musste er wieder fliegen. Er hatte ihn so lieb, und er hoffte sehr, dass nichts zwischen ihnen zerbrochen war.


    Diesmal machte sich Marc nicht bei Nacht und Nebel aus dem Staub, aber keinem der beiden fiel ein Thema ein, über das sie reden konnten. Wie paralysiert saßen sie in der kleinen Bar in diesem anonymen Flughafen und wichen ihren Blicken aus. Marc hatte einen Kloß im Hals und versuchte, ihn mit Wasser runterzuspülen. Aber es gelang ihm nicht.


    »Hast du das Kuvert für Mary im Handgepäck?«


    »Marc, das fragst du mich jetzt schon zum dritten Mal«, erwiderte Rachen und lächelte dabei gezwungen. Für ihn war der Abschied genauso furchtbar wie für Marc. Nach einer längeren Pause kam ein »Endschuldige!«.


    Da nahm Marc seinen ganzen Mut zusammen und blickte Rachen direkt an: »Du weißt, dass ich dich liebe? Und egal was ist, ruf mich an!«


    »Dasselbe kann ich dir sagen! Pass auf dich auf und verstecke dich nicht nur hinter deiner Karriere!«


    Marc zuckte ein wenig zusammen, denn Rachens Worte kamen ziemlich scharf. Schärfer, als er seinen thailändischen Freund ansonsten gewohnt war.


    »Ich mach mir Sorgen um dich, Marc. Ich hoffe wirklich, ich kann dich alleine lassen?«


    Rachen verschwand in einer Menge aus Touristen, um zu seinem Flugzeug zu gelangen. Marc setzte sich kurz in der Halle in eine Ecke. Er fühlte sich, als ob ihm die Realität unter den Füßen weggezogen wurde. Rachen ist fort … Rachen ist fort … Rachen ist nicht mehr da! Immer wieder versuchte er, den Inhalt dieser Worte als Tatsache anzuerkennen. Nur schwer gelang es ihm. Dann suchte er sein Gate, um in sein Flugzeug nach Europa zu steigen.


    Auf der Fahrt in den Club fiel ihm ein, dass er ja später bei René und seiner Familie eingeladen war. Schnell hielt er bei einem Blumenladen und fuhr weiter. Auf dem Weg kam Marc an einem Spielzeugladen vorbei. Er parkte und sprang in das Geschäft. Wie lange war es her, dass er in so einem Laden war? Das musste in Bangkok gewesen sein, erinnerte er sich. Der Kleine von René war, soweit er sich erinnern konnte, ungefähr zwei Jahre alt. Er ließ sich von einer sehr freundlichen Verkäuferin beraten, und am Ende kam er mit viel zu vielen Geschenken heraus. Auf dem Weg musste er schmunzeln, denn das meiste Spielzeug, das er gekauft hatte, wollte er als kleiner Junge immer selbst haben. Als kleiner Junge in Thailand. Er schluckte, Rachen ist wieder so weit weg … Er schüttelte die Gedanken ab und drehte den Lautstärkenregler seines CD-Players auf maximale Lautstärke.


    Marc fuhr in den Club, um das entgangene Körpertraining nachzuholen, und ließ sich im Anschluss massieren, da seine alte Verletzung ihm wieder mal zu schaffen machte. Dann duschte er, zog frische Klamotten an, die er sicherheitshalber immer im Club verstaut hatte. Er stieg in sein Auto, er hatte noch gut ein halbe Stunde, bis er bei René zum Essen erwartet wurde. Er überlegte gerade, ob er noch mal schnell in den Club zurückgehen sollte, um dort zu warten, da klingelte sein Handy. Antonio stand auf dem Display. Marc zögerte kurz, dann nahm er das Gespräch an.


    »Du musst dich nicht entschuldigen!« Antonio klang sehr relaxt. »Du hast mir ja nicht die Ehe versprochen!«, setzte er noch nach. Marc musste jetzt lachen. Das Telefonat war ihm unangenehm, trotzdem fand er den Jungen nach wie vor sympathisch. Längst hätte er sich melden sollen, aber er hatte immer eine Ausrede gefunden, es nicht zu tun. »Du braucht auch nicht mit Ausreden zu kommen, dass du dir vorgenommen hast, mich anzurufen«, hörte er vom anderen Ende der Leitung.


    »Sag mal, kannst du Gedanken lesen?«, platzte Marc heraus. »Nein, nein, Marc! Ich kenne nur all diese Geschichten. Ich wusste ja, dass ich nicht mehr als ein One-Night-Stand für dich sein würde. Aber ich wollte einfach deine Stimme hören!«


    Marc war sprachlos. Antonios Direktheit verblüffte ihn.


    »Ich wollte dir nur sagen, ich würde mich sehr freuen, wenn du an mich denkst, solltest du mal wieder Lust auf eine geile Nacht haben. Ich wäre dir gerne behilflich.«


    Wieder musste Marc lachen. »Okay, ich werde es mir merken.«


    »Pass auf dich auf, mein Mittelstürmer. Vor allem pass auf, dass du dich den richtigen Menschen anvertraust. In deiner Lage ist das echt wichtig.« Marc war etwas verdutzt, bedankte sich aber für den Rat und legte auf. Das Gespräch war einfacher gewesen, als er befürchtet hatte. Er startete den Wagen und fuhr zu seinem Kollegen.


    Als er in die Einfahrt des Hauses bog, erkannte er René, der gerade mit seinem Kleinen auf der Wiese spielte. Marc stieg aus, nahm den Riesenkarton mit den Geschenken und die Blumen und wanderte über den Rasen zu den beiden. Der Kleine lief auf ihn zu, als ob er ihn schon seit Ewigkeiten kannte.


    René schrie von hinten: »Der ist nur so freundlich zu dir, weil ich ihm erzählt habe, dass du ihm sicher ein Geschenk mitbringst.«


    Marc nahm den Kleinen auf die Arme und begrüßte ihn. Der wollte aber nur die Schachtel. Irma kam dazu und begrüßte ihn mit einem Kuss. Er übergab ihr die Blumen. Der Kleine war schon dabei, die Schachtel zu öffnen.


    »Du hast wohl den halben Spielzeugladen aufgekauft?!«, grinste René.


    »Stimmt«, lachte Marc zurück.


    »Und ich bin mir sicher, du hast genau das gekauft, womit du als Kind gerne gespielt hättest.«


    »Du hast wieder recht«, meinte Marc.


    Und jetzt mussten alle drei lachen. Irma bedankte sich ganz herzlich für die Blumen und die vielen Geschenke. Sie wollte die Schachtel nehmen, um sie ins Haus zu bringen.


    »Du sollst doch nicht so schwer tragen«, mahnte Marc und nahm ihr das Spielzeug ab.


    »Du kannst wohl nie deine Klappe halten?«, schalt sie René. Jetzt erst merkte Marc, was er da gesagt hatte. Schnell versuchte er, René zu retten, und erklärte, dass nur er es wisse und sonst keiner vom Verein.


    »Übrigens, ich gratuliere dir, Irma. Ich freue mich sehr für euch.«


    Marc spielte mit dem Kleinen, bis er ins Bett musste. Danach aßen sie gemeinsam. Sie erzählten ihm von ihrem Leben, wie schön es war, mit einem Kind zu leben. Sie redeten über Zukunftspläne und ihren Alltag. Marc hätte ihnen so gerne auch von seinem Leben berichtet. Aber leider war das ja nicht möglich. So beschränkte er sich aufs Zuhören. Er genoss den Abend. Irma und René waren auf dem Boden geblieben. Sie erfreuten sich an Kleinigkeiten und schätzten Zwischenmenschliches. Und sie liebten sich, und das spürte Marc. Dieses ganze Haus hatte so eine angenehme Atmosphäre. Marc war froh, nun endlich einen Freund in seiner Mannschaft zu haben. Er fühlte sich dadurch sicherer. Und er nahm sich vor, ein wenig auf René aufzupassen. Er war ein Draufgänger und dadurch sehr verletzungsgefährdet.


    Das Sturmduo René Mat und Marc Kliff sowie Stefanos Antileras sorgten für einen unglaublichen Fußballabend. Bereits nach 22 Minuten bringt Kliff seine Mannschaft auf die Siegerstraße. René Mat und Stefanos Antileras sorgten noch vor der Pause für klare Verhältnisse. Das muntere Torfestival ging nach dem Seitenwechsel weiter. Kliff und Mat stellten mit einem Doppelpass auf 3:0.


    »Eine neue Kampagne? Ich weiß nicht, Vater. Glaubst du nicht, dass die Menschen langsam genug von mir gesehen haben … Okay! Gut, aber nur noch die eine in dieser Saison.«


    Marc legte das Handy beiseite. Er hasste es, diese beschissene Selbstvermarktung. Konnte man ihn nicht einfach in Ruhe Fußball spielen lassen? Und er hasste es, seinem Vater keinen Wunsch abschlagen zu können. Er zog sich an und machte sich auf den Weg in die Werbeagentur.


    Drei Werbefritzen erwarteten ihn schon und begrüßten ihn überschwänglich. Sie boten ihm Kaffee an und baten ihn in ein Sitzungszimmer.


    »Wir freuen uns, dich von dieser Kampagne überzeugt zu haben. Das Finanzielle haben wir ja schon mit deinem Vater besprochen.«


    Der Typ in seinem dunkelblauen Nadelstreifenanzug, aber mit coolem T-Shirt war ein richtiger Wichser, während er sprach, guckte er sich selbst ununterbrochen durch die Spiegelung im Fenster zu.


    »Gerade durch deinen Award als ›Sportler des Jahres‹ sind wir überzeugt, dass sie perfekt funktionieren wird.«


    Kannst du nicht einfach deinen Mund halten und mir nur sagen, was ich zu tun habe?, dachte sich Marc, während er die Werbefritzen im Besprechungszimmer anlächelte.


    Die Glastür öffnete sich, und die extrem gestylte Assistentin betrat mit einem Fremden im Schlepptau den Raum.


    »Darf ich vorstellen, das ist Tom, unser Artdirector. Er wird dir unsere Vorschläge präsentieren.«


    Marc erhob sich aus seinem Sessel und gab beiden die Hand. Offen und professionell sprach er mit Marc ein paar persönliche Worte, bevor er ihm seine Ideen vorstellte.


    »Also, wir haben uns gedacht«, begann Tom, »wir spielen ein wenig mit deinem Image als schöner, ruhiger und unnahbarer Sportler. Du bist doch in Thailand aufgewachsen?«


    »Ja«, beantwortete Marc seine Frage, »aber ich wusste nicht, dass ich das Image eines schönen und unnahbaren Sportlers habe.« Jetzt musste er auch noch lachen.


    »Ja«, bemerkte der Wichser in seinem sehr professionellen Tonfall, »wir haben eine Umfrage über dich in Auftrag gegeben. Das Ergebnis ist eindeutig.«


    »Na bitte«, meinte Marc, »dann wissen wir es ja jetzt!«


    Das war wohl ein wenig zu abweisend, denn der Superprofi mit den graumelierten Haaren warf ihm einen bösen Blick zu. Marc entschied sich, von nun an nur noch mit Tom zu kommunizieren. Tom schien ein sympathischer Kerl zu sein. Seine Art hob sich auch von der der anderen wohltuend ab. Tom zeigte ihm ein paar Abzüge, die er sich ausgedacht hatte.


    »So in dem Stil könnte ich mir das vorstellen.«


    »Aber der hat ja nur Turnschuhe an und sonst nichts«, platzte es aus Marc heraus.


    Tom beruhigte ihn: »Bitte schau dir das Foto genauer an.«


    Ein nackter Läufer in Turnschuhen in einer unwirklichen Wüstenlandschaft. Man konnte allerdings keine Geschlechtsteile erkennen. Marc schaute lange auf dieses Bild. Er fand das Foto sehr ästhetisch – und auch ziemlich geil. Das gab er auch ehrlich zu. Er blickte zu Tom auf und fragte: »Das kannst du auch mit mir so fotografieren? Ich meine, der Typ ist ein Model, und so eine Figur hab ich nicht.«


    Da hörte er den Wichser hinter sich: »Aber, Marc, jetzt untertreib mal nicht. Fishing for Compliments hast du doch nicht nötig. Du hast den Körper eines griechischen Gottes, Marc!«


    Marc hatte das Bedürfnis zu kotzen. Er drehte sich zu Tom und wollte dessen Meinung hören. Der kramte in seiner Fotomappe ein paar Abzüge heraus. Marc nach dem Spiel beim T-Shirt-Tausch mit der gegnerischen Mannschaft. Marc in Aktion mitten in einem Spiel. Tom zeigte sie ihm wortlos und sagte dann: »Ja, ich denke schon, dass wir das mit dir auch so hinbekommen.«


    Marc erbat sich Bedenkzeit. Er wollte noch mit Willma oder Rachen sprechen. Er brauchte einfach die Meinung seiner Freunde.


    Er setzte sich in ein Café in der Nähe der Agentur. Willmas Handy war ausgeschaltet. Wegen so einer banalen Frage konnte er sie nicht aus dem OP holen lassen. Also wählte er die Nummer von Rachen. Der ging gleich dran.


    »Hallo mein Großer, was gibt’s?«


    »Rachen, ich war gerade in einer Werbeagentur, und die wollen Nacktfotos von mir machen …« Stille. »Rachen, bist du noch da?«


    »Ja«, erwiderte der. »Sie zwingen dich dazu, weil sie was gegen dich in der Hand haben?«


    »Nein, die Fotos wären total ästhetisch, und man würde nichts sehen.«


    »Nichts sehen?«, fragte jetzt Rachen immer verwirrter.


    »Na, der Fotograf will mich so ablichten, dass man meinen Schwanz und den Arsch nicht erkennen kann.«


    »Und, willst du das?«, kam es von der anderen Seite.


    »Ich weiß nicht, deshalb ruf ich dich ja an.«


    Rachen überlegte. »Na, wenn sie schön werden, warum nicht? Zumindest hätte ich dann ein geiles Bild von dir!«


    »Rachen, im Ernst, was soll ich denn tun?«


    »Lass dir auf jeden Fall Abzüge für mich geben. Ich liebe dich.«


    »Danke, Rachen, für deine guten Ratschläge«, meinte Marc zynisch.


    »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich mal mit einem Nacktmodel befreundet sein würde«, alberte der.


    »Hör auf, sonst sage ich lieber Nein.«


    »Nein, mach es. Lass dir aber auf jeden Fall vertraglich zusichern, dass die Fotos, auf denen man dich ganz nackt sieht, nicht veröffentlicht werden dürfen.«


    Sie verabschiedeten sich. Marc wartete, bis Rachen auflegte, dieses Spiel betrieben sie in letzter Zeit immer wieder.


    Auf der Fahrt zum Training rief er in der Agentur an und verlangte Tom. »Hey, Tom, ich habe es mir überlegt. Ich mache es. Aber nur dann, wenn du mir das Versprechen gibst, dass du dabei bist, weil ich nur dir vertraue, und die Fotos, auf denen ich nackt zu sehen bin, verschwinden.«


    Tom versprach es ihm und sagte, er freue sich auf die Zusammenarbeit.


    Nach dem Training im Massageraum bedankte sich René noch einmal für die vielen Geschenke, die Marc seinem Kleinen mitgebracht hatte, und richtete ihm noch einen schönen Gruß von Irma aus.


    »Ach ja, noch etwas, Marc, du bist jederzeit gerne wieder bei uns eingeladen«, rief er ihm nach.


    Marc sah auf, René hatte ihn etwas gefragt, aber er war total in seinen Gedanken verloren gewesen. Sie ließen sich gerade massieren.


    »Sorry, ich war fast eingeschlafen, was meinst du?«, versuchte er, die Situation zu retten.


    René grinste nur und antwortete: »Ich wollte dich nur fragen, wie es mit deiner alten Meniskus-Verletzung aussieht?«


    »Auch so, sie schmerzt immer wieder. Ich glaube, ich muss einfach damit leben.« Marc drehte nun seinen Kopf zu René. »Und wie sieht es bei dir aus? Dein Körper ist doch ein einziges Schlachtfeld. Und du hast immer noch nichts gelernt.«


    René drehte sich weg.


    »Du solltest, bevor du ins Spiel gehst, an deinen Sohn und deine Frau denken«, ließ Marc nicht locker. »Oder wer hat mir vor ein paar Wochen etwas über Verantwortung erzählt?«


    Er hörte nur ein unterdrücktes: »Arsch.«


    Dann gaben sie sich beide wieder den Händen ihrer Masseure hin.


    In der Dusche fragte ihn René wieder einmal, wie es denn mit den Frauen bei ihm aussehe. Marc versuchte in seiner üblichen Art, davon abzulenken. Aber René ließ diesmal nicht locker.


    »Das gibt’s doch gar nicht. Ich meine, du, auf den wirklich jede abfährt, bist immer noch solo. Ich würde es verstehen, wenn du hässlich wärst oder abartig stinken würdest. Aber du siehst gut aus, hast Erfolg … Du bist ja keine Schwuchtel oder pervers!«


    Marc schluckte.


    »Irma meint, wir sollten dich mal einladen, und sie stellt dir ein paar Freundinnen von ihr vor. Sie hat gesagt, so wie sie dich mit unserem Kleinen spielen gesehen hat, bist du reif für die Ehe und eine eigene Familie. Und ich denke, sie hat recht.«


    Nun wusste Marc darauf einfach nichts mehr zu sagen. Er schwieg.


    »Hallo, ich rede mit dir«, hörte er von der anderen Seite der Dusche.


    »René, ich möchte mir meine Beziehung selbst aussuchen. Das ist nett, dass sich Irma solche Gedanken über mich macht, aber ich brauche keine Hilfe.« Seine Worte waren bestimmt.


    René erwiderte ein wenig verwirrt und ungewohnt defensiv: »Wie du meinst.«


    Damit war für dieses Mal das Thema beendet. Für dieses Mal. Wie sollte das bloß weitergehen? Er mochte René und Irma und vor allem ihren Kleinen. Aber wie soll er eine Freundschaft aufbauen, wenn er so in die Ecke gedrängt wird?


    Vom Club fuhr er direkt zu Willma. Er hatte versprochen, mit ihr essen zu gehen. Sie wollte ihm unbedingt Neuigkeiten berichten. In ihrem kleinen Restaurant suchten sie zuerst ihr Essen aus. Willma, die permanent Hunger hatte, war unkonzentriert, bis sie bestellt hatten. Marc war diesmal über die Wahl ihres Essens verwundert. Normalerweise liebte sie Deftiges, doch diesmal schloss sie sich seiner gesunden Entscheidung an. Aber er sagte lieber nichts.


    »Also«, begann Marc, »was gibt es so Wichtiges in deinem Leben?«


    Willma grinste ihn geheimnisvoll an.


    »Na, mach es nicht so spannend!«


    »Ich habe da einen Mann kennengelernt!«, sagte sie feierlich.


    »Nun red schon!«, befahl Marc. »Wie sieht er aus, was macht er, wo habt ihr euch getroffen?«


    Willma hatte es nicht eilig und kostete die Situation aus. »Er sieht fantastisch aus und ist Arzt.«


    »Details. Ich will Details!«, forderte Marc vehement ein.


    »Simon ist auch bei Ärzte ohne Grenzen, und ich habe ihn bis vor Kurzem überhaupt nicht beachtet. Die meisten Männer dort sind solche Sozialsensibelchen, und ich stehe ja überhaupt nicht auf so was. Also nehme ich die Männer eigentlich nicht wahr und konzentriere mich nur auf die Themen. Aber letzte Woche war eine Charity-Veranstaltung, und ich kam mit ihm ins Gespräch. Ich sage dir, so schnell habe ich in meinem Leben noch nie die Meinung geändert!«


    Willmas Augen leuchteten. Sie wirkte so fröhlich und glücklich, wie schon lange nicht mehr.


    Das Essen kam, und sie rührte es kaum an. Das bewies Marc, wie sehr es sie erwischt hatte.


    »Also, er ist Zahnarzt und lebt schon immer hier in der Stadt. Und man kann mit ihm reden. Er ist nicht so ein oberflächlicher Macho-Schnösel, obwohl er auf den ersten Blick so wirkt.«


    Marc nahm Willmas Hand und gab ihr einen Handkuss über den Tisch. »Ich freue mich so für dich«, meinte er sehr ernst.


    »Ich mich für mich auch«, lachte sie. »Also, wir fahren am Wochenende für zwei Tage in die Berge, um uns näher kennenzulernen.«


    »Um mal anständig zu ficken«, verbesserte sie Marc.


    »Ja, das hoffentlich auch«, grinste Willma. »Aber in erster Linie wollen wir uns näher kennenlernen.«


    Sie sprach noch lange über ihren Simon, und Marc hörte aufmerksam zu. Beim Nachtisch wechselte sie das Thema und fragte ihn, ob er die Werbefotos für diesen Sportartikelhersteller wirklich machen wolle.


    Marc zuckte die Achseln. »Warum nicht? Ist mal was anderes, und Geld bringt es auch genug.«


    »Na, das ist ja toll. Und wie soll ich meinen Freundinnen erklären, dass dieser Nackte, der überall von den Plakaten runterlacht, mein bester Freund ist?«, erwiderte sie grinsend.


    »Erstens, liebe Willma, werde ich nicht runterlachen und zweitens geht das doch außer mir, ich meine uns, niemanden was an, was ich tue. Und ich habe vor, einen Teil des Geldes zu spenden. So mache ich das Ganze für einen guten Zweck. Aber ich möchte heute nicht über mich reden. Der heutige Abend ist einzig und alleine dein Abend, meine Prinzessin.«


    Sie sah ihn an und spürte, wie eng sie beide miteinander verbunden waren. Wie viel sie schon gemeinsam erlebt hatten. Sie stand auf, kam zu ihm rüber und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


    »Mein Kleiner, ich liebe dich wirklich. Und keine Männer der Welt, die du oder ich in unser Leben lassen, werden unsere Freundschaft je auseinanderbringen.«


    Marc taten diese Worte gut. Willma tat ihm gut. Und endlich brauchte er kein schlechtes Gewissen mehr wegen Christian zu haben.


    »Ich habe schon alles arrangiert«, erklärte Toms Assistentin, während sie Marc hinterherlief.


    »Sorry, aber mein Flugzeug hatte Verspätung«, rief er zu ihr nach hinten.


    Sie bahnten sich den Weg durch die Menschenmassen.


    »Tom und die anderen haben schon eingecheckt«, erklärte sie ihm ganz außer Atem.


    Sie passierten den Passschalter. Dann wurde Marc abgescannt. Der Beamte ließ sich Zeit. Er nahm sich besonders wichtig. Bevor er irgendetwas sagen konnte, warf Marc seine Wasserflasche in die dafür vorgesehene Tonne.


    »Nein, ich habe keine spitzen Gegenstände bei mir«, erklärte er schon etwas genervt.


    »Wie heißen sie eigentlich?«, fragte Marc die hinter ihm stehende Assistentin.


    »Ann. Ich heiße Ann.«


    »Hallo Ann, ich bin Marc«, sagte er ihr, jetzt schon etwas ruhiger.


    Bald hatte er es geschafft. Es war wirklich in letzter Minute. Das Flugzeug, das ihn vom Auswärtsspiel nach Frankfurt gebracht hatte, war verspätet gewesen. Im Terminkalender sah so ein Tag immer strukturierter aus, als er dann in der Realität wirklich funktionierte.


    Einer vom Bodenpersonal wartet schon auf die beiden. Er winkte sie zu einem Ausgang, wo bereits der Bus wartete, der sie zum Flugzeug bringen sollte. Die arme Ann konnte in ihren hochhackigen Pumps kaum laufen.


    »Soll ich sie tragen?«, witzelte Marc.


    Aber ihr schmerzverzerrtes Gesicht zeigte keinerlei Regung. Wieder rannten sie. Diesmal die Gangway hinauf. Sobald sie das Flugzeug betraten, wurde die Tür geschlossen. Marc setzte sich auf seinen Platz und schloss die Augen.


    »Sorry, Tom, aber ich kann wirklich nichts dafür.«


    »Jetzt komm erst mal runter«, Tom und streckte ihm ein Glas Sekt entgegen.


    Marc und Tom hatten die letzten Tage immer wieder telefoniert und sich über das Fotoshooting unterhalten. Er brachte Marc sogar so weit, dass er anfing, sich darauf zu freuen. So begann er mit intensivem Muskelaufbautraining, um sich nicht zu blamieren.


    Der Flug war lang, und Marc probierte zu schlafen. Sie flogen zwar Businessclass, trotzdem war es für ihn nach so einem hektischen Tag kaum möglich zu entspannen. Irgendwann stand er auf und ging auf die Toilette. Vor dem WC traf er auf Ann, die auch nicht schlafen konnte. So standen sie im Gang und unterhielten sich.


    »Du hast wohl ein ziemlich stressiges Leben«, meinte sie.


    »Eigentlich nicht«, antwortete Marc. »Wir sind als Fußballer ziemlich abgeschottet. Es wird uns alles zugetragen und sehr darauf geachtet, dass wir für die Spiele fit und ausgeruht sind.«


    »Und was ist mit dir? Du hast echt einen netten Chef.«


    Ann sah ihn an und lächelte. »Ja, ich hab wirklich großes Glück gehabt mit Tom. Er ist geduldig und lässt mich überall dabei sein. Ich lerne unheimlich viel bei ihm.« Sie kam richtig ins Schwärmen. »Außerdem ist er ziemlich ausgeglichen. Tom lebt seit über elf Jahren mit seinem Freund zusammen. Und die beiden sind so lieb. Sie laden mich manchmal zum Essen ein und bauen mich so richtig auf. Ich habe kaum eine Beziehung erlebt, die so harmonisch funktioniert.«


    Hatte sich Marc verhört? Tom lebte mit einem Mann zusammen? Es brachte ihn ein wenig aus der Fassung, aber er wollte mehr wissen.


    »Und was macht sein Freund?«, fragte er interessiert.


    Ann lächelte. »Der ist ganz was anderes. Er ist Professor an der Kunstuni und meint immer, er will mit dieser verlogenen Werbebranche nichts zu tun haben.«


    Marc musste lachen und entgegnete: »Und damit hat er ja gar nicht mal so unrecht.«


    Er blickte zu Ann. »Entschuldige! Ich habe ganz vergessen, dass du ja auch in der Werbung arbeitest.«


    Ann winkte grinsend ab. »Du hast ja recht, aber wenn man so einen Chef wie Tom hat, kann es auch eine Menge Spaß bringen. Und ehrlich gesagt, alt werde ich sicher nicht in diesem Job.« Sie schaute ihm jetzt ins Gesicht und meinte: »Ich bin zwar blond, aber das ist nicht meine Lebenseinstellung!«


    Beide mussten lachen.


    Das Fotoshooting fand schon am nächsten Tag statt. Noch bevor der Wecker läutete, betrat er seine kleine Hotelterrasse. Die Sonne ging gerade am Horizont auf, in der Ferne hörte er die Brandung. Er schloss die Augen, atmete tief durch und dachte an seine alte Heimat. Wie gerne wäre er jetzt in Lamai bei Rachen. Mit ihm einfach so in den Tag hineinleben und er selbst sein zu dürfen. Es konnte doch niemand auf dieser Welt etwas gegen eine ehrliche Liebe sagen. Das war doch grotesk. Warum musste man sich überhaupt vor ehrlichen Gefühlen verstecken? Bevor ihn diese Gedanken aggressiv machten, ging er duschen.


    Es klopfte, als er gerade sein T-Shirt überstreifte. Ann brachte ihm den Organisationsplan für den heutigen Tag und bereitete ihn auf das Shooting vor.


    »Es wird wahrscheinlich sehr anstrengend. Am besten du ziehst dich in den Wartepausen zurück. Ich werde dich dann wieder holen, wenn es weitergeht.«


    Marc war überrascht, als er dieses enorme Aufgebot vor dem Hotel auf sich warten sah. Zwei Wohnmobile, zwei Jeeps und ein PKW. Im Auto fuhr Tom mit ihm und Ann vor. Er erklärte Marc nochmals exakt, was er sich vorstellte und wie sie es umsetzen wollten.


    Während das technische Equipment aufgebaut wurde, bat man ihn in eines der Wohnmobile. Dort wartete schon eine Visagistin auf ihn. Lilli war eine lustige Person. Sie setzte ihn vor einen großen Spiegel und begann mit ihrer Arbeit. In ihrer unbeschwerten Art offenbarte sie ihm gleich, dass sie ein großer Fan von ihm war.


    »Na ja, eher von deinem Aussehen, denn Fußball mag ich überhaupt nicht!«


    Marc fühlte sich bei diesen Werbemenschen sehr wohl.


    Als er das Wohnmobil verließ, hatte das Team bereits Scheinwerfer und Generatoren aufgebaut. Tom fand er mit einem Assistenten zwischen zwei Dünen. Sie diskutierten gerade über die Lichtverhältnisse.


    Als Tom ihn kommen sah, unterbrach er das Gespräch und kam freundlich auf ihn zu. Marc stand nun in seinem Bademantel und den Turnschuhen vor ihm und hatte ein mulmiges Gefühl. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er in ein paar Minuten vollkommen nackt vor dem ganzen Team rumhüpfen sollte. Intuitiv spürte Tom seine Gedanken und fragte ihn, ob er sich wohler fühlen würde, wenn sich alle ausziehen würden. Beide mussten darüber grinsen.


    Während der ersten Probeaufnahmen fühlte sich Marc noch ziemlich unwohl. Aber das Team arbeitete so professionell, dass er schon nach kurzer Zeit seine Nacktheit vergaß. Ann hatte wirklich recht gehabt, das artete in richtiger Arbeit aus. Immer wieder mussten sie auf das richtige Licht warten. Dann stimmten wieder dieses und jenes nicht. In der Zeit, in der die Techniker das Licht umbauten, verzog sich Marc in das Wohnmobil.


    Einmal kam Tom zu ihm herein und setzte sich zu ihm. Er legte seine Hand auf sein Bein und erklärte ihm, wie talentiert er sich vor der Kamera anstellte. Die Berührung verwirrte Marc ein wenig. Er wusste ja nun, dass Tom offen schwul lebt. Und hier saß er mit ihm alleine und halb nackt in einem Wohnmobil. Auch wenn die Berührungen von Tom nicht sexuell gemeint waren, erhöhten sie Marcs Puls. Bevor er darüber nachdenken konnte, war die Pause auch schon vorbei, und sie mussten wieder aufs Set.


    Nach sieben Stunden war alles im Kasten. Tom war mit dem Ergebnis sehr zufrieden, und der ganze Konvoi machte sich auf den Weg ins Hotel. Tom lud Marc zum Abendessen ein. Sie verabredeten sich für später und jeder ging auf sein Zimmer.


    Marc war irgendwie ganz aufgewühlt. Das Arbeiten mit einem offen schwul lebenden Mann und die Nacktfotos hatten ihn echt durcheinandergebracht – und ziemlich erregt.


    Er legte sich mit einem Halbständer auf sein Bett. Langsam begann er, sich zu streicheln. Immer wieder musste er an Tom denken. Mit welcher Ruhe und Eleganz er seinen Job bewältigte. Diese Ausgeglichenheit, die er ausstrahlte. Marc spürte die Hand, die Tom im Wohnmobil auf sein Bein gelegt hatte. Dieser Gedanke erregte ihn immer mehr. Er streichelte sich über seinen verschwitzten Körper und stellte sich vor, wie Tom in ihn eindrang. Sein Atem ging schneller und schneller, und er hörte nicht, dass es an seiner Tür klopfte. Marc war vollkommen mit sich selbst beschäftigt. Er hörte gar nicht, dass Tom die Tür geöffnet hatte. Da plötzlich bemerkte er ihn und zuckte zusammen. Panisch versuchte er seine Blöße zu verbergen.


    Tom sagte nur ganz ruhig: »Sorry, ich komme später noch mal.«


    Doch Marc rief ihn zurück. Rot vor Scham bat er ihn in sein Zimmer, währenddessen er verzweifelt seine Unterhose suchte. Tom setzte sich zu ihm auf die Bettkante, so als ob nichts geschehen wäre, und meinte nur: »Du musst dich nicht genieren. Das macht doch jeder.«


    Marc wusste nicht, was er sagen sollte. Es war ihm so peinlich. Wie ein kleiner Junge, der bei etwas Verbotenem erwischt worden war, saß er im Bett. Die Beine angewinkelt, Toms Blicken ausweichend. Tom verhielt sich großartig, er versuchte, die Situation zu retten.


    »Du warst heute wirklich gut. Ich habe kaum je mit einem beruflichen Model so professionell zusammengearbeitet. Das wollte ich dir nur sagen.«


    Immer noch brachte Marc kein Wort heraus. Warum hatte er Tom zurück ins Zimmer gerufen? Langsam stand Marc auf und sagte, er müsse jetzt ins Bad.


    Tom sprang auf. »Gut, dann sehen wir uns ja gleich in der Lobby. Ich habe schon einen netten Tisch in einem prima Restaurant reserviert.«


    Lange ließ Marc das kalte Wasser über seinen Körper laufen. Er musste wieder zu klaren Gedanken kommen! Nichts in seinem ganzen Leben war ihm so peinlich gewesen wie die Situation eben. Wie konnte er Tom je wieder normal gegenübertreten? Aber was sollte er machen?


    In der Eingangshalle wurde er schon erwartet. Er vermied jeden Blickkontakt mit Tom. Das Taxi fuhr die Strandpromenade entlang. Vorbei an billig beleuchteten Touristenburgen. Allmählich ließen sie den Ort hinter sich, und die Landschaft wurde karger. Noch immer starrte Marc aus dem Fenster und brachte kein Wort heraus. Tom wollte die Situation entschärfen, indem er ununterbrochen redete. Aber Marc konnte sich darauf nicht konzentrieren. Nachdem sie schon einige Zeit gefahren waren, brachte er endlich einen kompletten Satz heraus: »Mir ist das so peinlich.«


    »Marc, jetzt hör mir mal zu. Das war meine Schuld. Ich hätte ganz einfach nicht reinkommen sollen. Ich habe geklopft, und da ich mir sicher war, dass du im Zimmer bist, bin ich reingekommen. Aber das hätte ich nicht dürfen. Und glaub mir eines, jeder macht das. Ich mache das manchmal sogar zweimal am Tag. So finde ich wieder meine Mitte.«


    Marc sah ihn jetzt an, Tom rettete die Situation, er fühlte sich wohl mit ihm. Er musste grinsen.


    »Du findest so also deine Mitte? Das ist interessant. Dann müsste ich mir an manchen Tagen permanent einen runterholen.«


    Diesmal musste auch Tom grinsen.


    Tom erzählte ihm während des Abendessens von seinem Leben. Ganz offen sprach er über seine Liebe zu Männern. Bei ihm klang das so natürlich. Marc hing an den Lippen dieses sympathischen Mannes. Er wünschte sich, er könne genauso über seine große Liebe sprechen. Immer wieder dachte er an Rachen, aber er sagte nichts.


    So beschränkte er sich auf seinen Fußballalltag und kam sich dabei furchtbar einfältig vor. Aber Tom hörte ihm aufmerksam zu. Fragte nach und zeigte sich sehr interessiert. Später kamen sie auf das Thema Fußball und Homosexualität zu sprechen. Tom wunderte sich, weil er das Gefühl hatte, dass Marc damit überhaupt keine Schwierigkeiten hatte. Wo sich für ihn doch die ganze Fußballszene so homophob präsentierte. Er meinte, dass es vielleicht die Angst vor dem Unbekannten war. Oder wenn er ganz negativ dachte, sich einfach sämtliche Aggression der Fußballwelt gegen eine kleine Randgruppe richteten. Marc verteidigte halbherzig seine Welt. Doch es gelang ihm kaum. Und daher erklärte er nur, er sei schließlich auch Fußballer und das sei doch der Beweis dafür, dass nicht alle so dachten.


    Der Kellner brachte die Rechnung und bat Marc um ein Autogramm. Tom bestand darauf, sie zu begleichen. Beim Gehen schlug Marc noch einen Strandspaziergang vor. Er wollte jetzt nicht in sein leeres Hotelzimmer zurück. Und er fühlte sich sehr wohl in der Gegenwart dieses Mannes.


    So spazierten sie auf eine Strandpromenade zu und setzten sich zwischen ein paar Steine. Nun begann Marc, über seine Kindheit auf Samui zu erzählen. Dieser Mann schaffte es, so viel Vertrauen in Marc zu wecken, dass es ihm sehr leicht fiel, sich ihm gegenüber immer mehr zu öffnen. Marc redete wie ein Wasserfall.


    »Dieses Land hat mich wirklich geprägt, und irgendwann möchte ich wieder dorthin zurück.«


    Tom warf kleine Steine ins Wasser, während er ihm aufmerksam zuhörte. Plötzlich unterbrach er Marc und meinte, er hätte noch nie einen so sensiblen Sportler kennengelernt, und er hatte schon einige fotografiert. Marc grinste nur, stand auf und hüpfte in den Sand.


    »Hast du Lust zu baden?«, hörte er Tom von hinten rufen.


    »Ich glaube schon. Aber wir haben ja keine Handtücher hier.«


    »Und du willst Sportler sein?«, hörte er wieder hinter sich, »du bist eine Memme!«


    Er drehte sich um und sah, wie sich Tom bis auf die Unterhose auszog und ins Wasser sprang. Nun gab es auch für Marc kein Zurück mehr. Er schlüpfte aus seinen Turnschuhen, streifte das T-Shirt ab und zog seine Jeans aus. Kurz überlegte er, dann schlüpfte er noch aus seiner Short und sprang Kopf über in die Wellen. Das Wasser war herrlich! Sie kämpften gegen die Strömung und spielten mit den Wellen.


    »Hast du keine Angst, dass dir ein Fisch deinen Schwanz anknabbert?«, schrie Tom gegen die Brandung.


    Marc schwamm auf Tom zu und meinte: »Da müssen sich eher die Fische fürchten.«


    »So habe ich das noch nie gesehen.« Kaum hatte Tom das gesagt, da hatte er auch schon seine Unterhose in der Hand und versuchte, sie an den Strand zu werfen.


    Doch da erwischte eine Welle das kleine Ding und holte es ins Meer zurück. Tom begann sie zu suchen. Marc schwamm auf ihn zu und half ihm dabei. Da erwischte die beiden eine Welle, und sie wurden wie ein Knäuel an den Strand gespült. Dabei berührten sie sich und kamen nicht mehr voneinander los. Es schien, als ob das Meer dies so arrangiert hätte. Als sie sich wieder gefasst hatten, stand Marc sofort auf und spürte seinen Halbständer. Schnell versteckte er sich mit einem Kopfsprung in den Wellen und hoffte, dass Tom nichts bemerkt hatte.


    Tom schwamm durch die Wellen, weiter nach draußen in das etwas ruhigere Wasser. Marc folgte ihm mit ein wenig mehr Abstand. Er wollte nicht wieder in so eine peinliche Situation kommen. So schwammen sie eine Weile schweigend nebeneinander her. Als sie aus dem Wasser stiegen, warf sich Tom atemlos in den Sand. Marc setzte sich neben ihn und betrachtete das dunkle Meer. Jeder hing seinen Gedanken nach. Da spürte Marc eine Hand auf seiner. Unwillkürlich zuckte er zusammen. Aber Tom nahm sie nicht weg.


    »Marc«, begann er, »wenn du mal jemanden zum Reden brauchst oder einfach einen Ort, an den du dich zurückziehen möchtest. Ich bin jederzeit für dich da.« Er schaute nun direkt in Marcs Gesicht. Marc fühlte sich plötzlich wieder so ertappt wie vorhin, als Tom ihn beim Wichsen überrascht hatte.


    »Schau mich nicht so entsetzt an, ich will dich nicht anmachen. Ich mag dich und deshalb biete ich dir das an«, sagte Tom ruhig.


    Marc brachte nur ein dünnes »Dankeschön« heraus und verlor sich wieder in der Dunkelheit. Er war völlig durcheinander. Warum konnte er diesem Menschen nicht sein wahres Ich zeigen? War das nicht die beste Gelegenheit? Dieser innere Konflikt arbeitete in ihm und ließ ihn sehr still werden. Er hörte gar nicht, wie Tom etwas sagte.


    »Entschuldigung, ich war in meinen Gedanken, was hast du gesagt?«


    Tom lachte. »Vielleicht ist es besser, wenn wir uns jetzt wieder anziehen und uns ein Taxi nehmen. Ansonsten garantiere ich uns eine Lungenentzündung.«


    So zogen sie sich wieder an. Tom schlüpfte ohne Unterhose in seine Jeans. Die hatte wohl das Meer verschluckt. Auf der Heimfahrt sprachen sie kaum etwas miteinander. Bei allem Durcheinander, das in ihm herrschte, fühlte sich Marc glücklich. Er fühlte sich wohl in der Gesellschaft von Tom.


    Vor seinem Zimmer verabschiedeten sie sich. Marc bedankte sich bei Tom für den schönen Abend. Er wusste nicht, ob er ihm nun die Hand geben oder ihn umarmen sollte. Doch Tom nahm ihm die Entscheidung ab, er drückte ihn an sich und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter.


    Da war es mit Marcs Beherrschung vorbei, er klammerte sich an Tom. Der wollte sich schon ein wenig von ihm lösen, nur um ihm in die Augen blicken zu können, aber Marc hielt sich wie ein kleines ängstliches Kind an ihm fest. Plötzlich ließ Marc los und öffnete seine Zimmertür. Er war über sein eigenes Verhalten schockiert und wollte sich verkriechen. Doch Tom schob sich mit in sein Zimmer und schloss die Tür.


    »Was ist denn los Marc?«


    Der setzte sich auf sein Bett und starrte stumm ins Leere. »Du hast mich durchschaut«, brach es dann aus ihm heraus. »Ich weiß auch nicht, warum ich mich nicht mehr zurückhalten kann.«


    Tom strich ihm mit seiner Hand über das tränenverschmierte Gesicht und setzte sich zu ihm. »Marc, ich weiß wirklich nicht, was du meinst. Was ist denn los?«


    Marc blickte aus seinen brennenden Augen und sprach jetzt ganz ruhig. »Du hast doch ganz genau gespürt, was los ist. Du warst so nett und verständnisvoll. Und ich konnte mich kaum beherrschen.«


    Tom ließ sich nichts anmerken und sagte: »Marc, wirklich, ich weiß nicht was du meinst. Was habe ich falsch gemacht? Ich dachte mir, du fühlst dich wohl bei mir? Es tut mir wirklich leid, aber wenn ich das wiedergutmachen soll, muss ich überhaupt erst mal wissen, was los ist.«


    Lange war es nun still. Marc starrte nur vor sich hin und sagt nichts. Er fühlte sich so leer.


    »Es tut mir leid«, begann er ganz vorsichtig. »Tom, du kannst gar nichts dafür. Du bist wirklich ein total lieber Kerl. Es tut mir leid, dass ich dich damit hineinziehe.«


    »In was?«, fragte Tom in einem besorgten Tonfall.


    »Tom«, erklärte nun Marc entschlossen, »ich bin so wie du.« Er nahm ihn an den Schultern und blickte ihm jetzt ins Gesicht. »Ich, der ich in dieser homophoben Fußballwelt ganz oben stehe. Den du als den Sportler des Jahres abgelichtet hast, ich bin schwul.«


    Marc suchte nach den richtigen Worten.


    »Bis jetzt ist es mir immer gelungen, mich zu verstellen, zu lügen, mein wahres Ich zu verstecken. Aber heute? Mit deiner Geschichte hast du mir das Bild eines Lebens gezeichnet, das ich mir mehr als alles andere auf dieser Welt wünsche. Tom, ehrlich, es tut mir so leid, dass du dir das jetzt anhören musst.«


    Langsam erlangte Marc nun seine Fassung zurück. Er spürte sogar ein wenig Zufriedenheit in ihm aufsteigen.


    »Was hältst du eigentlich von mir?«, fuhr ihn Tom jetzt plötzlich an und sprang auf. »Glaubst du, ich gehöre zu diesen ganzen Arschlöchern, die nicht zuhören können? Oder zu jenen, denen es zuwider ist, sich mit Problemen anderer auseinanderzusetzen? Ich habe dir am Strand angeboten zuzuhören, und ich halte gewöhnlich, was ich verspreche.« Tom klang sehr glaubhaft, und Marc sah ihn aus großen Augen an. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet.


    »Und noch etwas möchte ich dir sagen«, begann Tom erneut, »dein Geheimnis ist bei mir sicher. Immerhin kann ich mir ganz gut vorstellen, was passiert, wenn das in deiner Welt rauskommen würde.« Während Tom diese Sätze sprach, sah Marc, dass sich Toms Schwanz in der Jeans versteifte. Ohne die Unterhose konnte er die Konturen gut erkennen.


    Er setzte sich wieder zu Marc aufs Bett und nahm ihn in die Arme.


    »Du bist wirklich ein kleiner naiver Junge. Aber vielleicht hab ich dich deshalb so gern.«


    Marc war müde. Diese ganze Situation hat ihn fertig gemacht. Er legte sich hin und hielt Toms Hand.


    »Tom«, flüsterte er jetzt.


    »Ja?«, erwiderte er.


    »Trotzdem möchte ich mich bei dir bedanken. Das ist überhaupt nicht selbstverständlich, was du da machst. Du strahlst so viel Selbstsicherheit aus, dass ich mich bei dir geborgen fühle.«


    Tom wollte noch etwas sagen, aber er merkte, dass Marc bereits eingeschlafen war. Lange blieb er noch bei Marc sitzen, bis er schließlich leise das Zimmer verließ.


    Wieder hatte das Flugzeug Verspätung, und Marc musste sich beeilen, um rechtzeitig zum Training zu gelangen. René begrüßte ihn mit einer verächtlichen Bemerkung. »Und, wie fühlt es sich an, seinen Körper zu verkaufen?«


    »Gar nicht so schlecht, vor allem wenn man dafür so viel Kohle bekommt. Wenn ich dich so betrachte, dir würde ich allerdings nicht mal die Hälfte zahlen.«


    Beide lachten, und hinter ihnen hörten sie schon den Konditionstrainer brüllen.


    Merkwürdigerweise hatte Marc nach dem Geständnis gegenüber Tom überhaupt kein schlechtes Gewissen, sich ihm so geöffnet zu haben. In den letzen Tagen hatten sie ein paarmal kurz telefoniert. Tom hatte ihm vorgeschlagen, ihm die Entwürfe für die Kampagne bei ihm zu Hause zu zeigen, und Marc war dankbar darauf eingegangen. Der Gedanke, die Fotos das erste Mal in der Agentur zu sehen, mit all den schmierigen Typen dort, hatte ihn nervös gemacht. »Ich würde dir auch gerne Max vorstellen, und du kannst gerne zur Unterstützung Willma mitbringen. Ich koche uns auch was.« Marc freute sich und war auch neugierig, wie ein bekennendes schwules Paar so lebte.


    Abends telefonierte er lange mit Willma. Er erzählte ihr von Tom und dass er ihm alles gesagt hatte. Willma klang besorgt. »Du weißt genau, wie gefährlich das für dich ist. Sollte nur eine kleine Vermutung nach außen dringen, wird’s grauenhaft. Und, Marc, diese Worte stammen nicht von mir, sondern von dir höchstpersönlich!«


    »Ich weiß, aber es ist mir nun mal passiert. Glaub mir, Tom kann man wirklich vertrauen.«


    Durch das Handy hörte er einen besorgten Seufzer. »Dich kann man wirklich keine fünf Minuten alleine lassen.«


    Dann rief Marc Rachen an. Momentan brauchte er seinen Freund mehr denn je. Manchmal bedauerte er, dass er nicht zugestimmt hatte, dass Rachen ihn in Europa besuchen kommt.


    Rachen klang ganz aufgeregt. »Mary liegt im Krankenhaus und hat die OP hinter sich gebracht. Aber der erste Tag danach war grauenhaft. Sie litt so an Schmerzen, dass die Ärzte sie immer wieder in einen künstlichen Tiefschlaf versetzen mussten. Nun geht es ihr schon etwas besser, und sie ist so stolz, ein richtiges Mädchen zu sein.«


    Marc war froh, das zu hören. Er bewunderte die Konsequenz und den Mut dieses Mädchens sehr.


    »Und wie geht’s dir, mein Kleiner?«


    »Gut«, sagte Rachen. »Gut.«


    »Hast du jemanden kennengelernt?«, fragte Marc. Er hatte ein schlechtes Gewissen, da er beim letzten Telefonat nur über Tom gesprochen hatte und dabei gar nicht auf Rachen eingegangen war.


    »Es gibt da schon ein paar Jungs, aber nichts Ernstes«, meinte Rachen. »Wann kommst du?«, fragte er, um von sich abzulenken.


    »Ich weiß nicht. Weißt du, momentan habe ich so viel zu tun, ich bin jetzt im letzten Drittel der Saison. Da steigt der Druck. Ich muss mich enorm aufs Spielen konzentrieren. Aber danach komme ich, versprochen! Und ich freue mich schon sehr auf dich! Gib Mary einen Kuss von mir. Ach ja, hat das Geld gereicht für die OP?«


    »Ja, Marc, ausreichend. Mary kann von dem Rest noch in den Urlaub fahren.«


    »Rachen es ist mir wichtig, dass es euch gut geht. Ich habe mir überlegt, vielleicht das Haus neben euch zu kaufen. Was hältst du denn davon?«


    »Nichts«, kam es aus dem Hörer. »Weil mein Haus immer dein Haus sein wird.«


    »Rachen, mein Kleiner, du bist so eine Seele von Mensch, und ich liebe dich wirklich über alles.« Es entstand eine kleine Pause.


    Dann sagte Rachen nur: »Dann komm bald zu mir. Das würde ich mir wünschen.«


    Als Marc den Hörer auflegte, schloss er seine Augen und genoss dieses Gefühl. Immer, nachdem er mit Rachen sprach, war er glücklich und fühlte sich nicht so alleine wie sonst. Marc nahm sich vor, von jetzt an öfter mit Rachen zu telefonieren.


    »Ich habe dir ja gesagt, es ist besser, dass Simon nicht über mich Bescheid weiß, und du hast mir sogar auch recht gegeben.«


    Willma schmollte auf dem Beifahrersitz seines Autos.


    »Ich kann doch auch nichts dafür, dass ich aufpassen muss. Glaubst du nicht, dass ich glücklich wäre, wenn es nicht so sein müsste? Kannst du dir vorstellen, wie glücklich ich wäre, wenn dein Simon, Rachen und wir zwei uns ganz offen über alles unterhalten könnten?«


    »Aber diesem Fremden, Tom, dem erzählst du schon alles«, forderte sie ihn erneut heraus.


    »Willma, ich habe dir die Geschichte mit Tom erklärt. Das ist ganz einfach passiert.«


    »Und ich hoffe, du bist ab jetzt vorsichtiger.«


    »Du hast ja recht«, Marc fühlte sich in die Enge gedrängt. »Aber du wirst sehen, Tom ist echt ein fantastischer Kerl. Du wirst ihn ganz sicher mögen.«


    Ein etwas älterer, aber beeindruckender Mann öffnete ihnen die Haustür.


    »Ah, du musst Willma sein!«, begrüßte er sie.


    »Ja«, antwortete sie reserviert. »Es ist ja wohl nicht schwer, die einzige Frau in der Runde zu erkennen.«


    Marc warf ihr einen giftigen Blick zu, aber der ältere Mann überhörte Willmas Tonfall und konterte: »Da muss ich Ihnen aber widersprechen, schöne Lady. Bei den Menschen, die Tom manchmal zu uns einlädt, ist das oft nicht immer so eindeutig.«


    Jetzt musste auch Willma ein wenig lachen.


    »Und ich bin Max. Toms Freund. Marc, Sie kenne ich ja schon von den Abzügen, die mir Tom gezeigt hat, und außerdem liebe ich Fußball. Ich fühle mich geehrt.«


    Sie betraten das Haus. Willma kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Mein Gott ist das schön, ist das Jugendstil?«


    »Ja«, lächelte ihr der freundliche Herr entgegen, »und fast so alt wie ich.«


    Er bat sie ins Wohnzimmer und bot ihnen einen Aperitif an.


    »Tom kämpft in der Küche noch mit einem toten Vogel, aber er wird gleich hier sein.«


    Marc war froh, dass Max die miese Stimmung aus dem Auto wieder zurechtbog. Er fand Max unheimlich sympathisch, aber er war über sein Alter ein wenig schockiert.


    »Marc!«, hörte er seinen Namen, Tom kam aus der Küche und umarmte ihn. »Wir haben uns so auf euch gefreut.«


    »Hallo Tom, darf ich vorstellen, das ist Willma …«


    »… deine beste Freundin«, beendete Tom den Satz und küsste sie rechts und links.


    Auch er bekam einen Kuss rechts und links.


    Sie tranken ihren Aperol-Sprizz und unterhielten sich. Marc war erleichtert, dass auch Willma sich sichtlich in dieser Atmosphäre wohlfühlte. Max war sehr an ihren Ambitionen, nach Afrika zu gehen, interessiert und ließ sich bis ins kleinste Detail alles über ihren Plan erzählen. Marc saß in der Mitte dieser Runde und fühlte sich glücklich.


    Das Essen war fantastisch und die Weine ausgesucht. Selten hatten die beiden so einen harmonischen und kultivierten Abend erlebt. Nach dem Dessert nickte Tom Marc aufmuntern zu. »Bist du bereit?«


    Sie setzten sich nun alle wieder ins Wohnzimmer. Max ließ eine Videoleinwand herunter und verdunkelte den Raum. Sie waren schon alle gespannt. Tom erklärte feierlich: »Liebe Gäste, lieber Max, ich bitte nun um eure geschätzte Aufmerksamkeit. Dies ist eine Dokumentation über den ersten Arbeitstag eines zukünftigen Supermodels.«


    Alle applaudierten, bis auf Marc, dem das furchtbar peinlich war. Max hatte leise Musik angestellt, und die Fotopräsentation begann. Man sah Marc bei der Begehung des Sets, beim Geschminktwerden, beim Ausprobieren der Positionen. Alle waren begeistert.


    »Und nun, meine Herren, die Dame, nun zeige ich euch das fertig bearbeitete Bild.«


    Es war wunderschön. Marc schien wie ein blendend schönes Wesen in einer unwirklichen Wüstenlandschaft umherzuwandeln.


    Willma bemerkte, dass schon allein die Tatsache, dass auf keinem der Bilder Marcs Penis zu sehen war, Kunst sei.


    »Ich habe das Marc von Anfang an versprochen«, erklärte Tom achselzuckend, »und habe sofort alle gelöscht, auf denen man was erkennen konnte.«


    Marc bedankte sich bei Tom.


    Der Abend war wirklich gelungen, und so wie es schien, hatte Willma in Max einen neuen Freund gefunden. Beim Verabschieden versprachen sie sich gegenseitig, einen solchen Abend bald zu wiederholen.


    »Diesmal aber bei mir«, rief Marc aus dem Auto heraus.


    Max und Tom standen vor ihrer Villa und winkten ihnen nach.


    »Der Junge ist wirklich etwas Besonderes«, erklärte Max, als sie zum Haus zurückgingen. Er blieb kurz stehen und grinste Tom an: »Ich denke mir, es ist dir sicher schwergefallen, nicht mit ihm in die Kiste zu steigen. Tu ihm bitte nicht weh!«


    Tom lächelte nur, nahm ihn an der Hand und schloss die Eingangstür.


    Kurz vor der Pause, als sich die gegnerische Mannschaft ein immer größeres Übergewicht erspielt hatte, stach Marc erneut zu. Wieder war er nach einem Konter erfolgreich. René, der an der Strafraumgrenze vom Gegner nur begleitet wurde, setzte Marc mit einem Traumpass in die Schnittstelle der gegnerischen Defensive ein. Marc tunnelte den Gegner, und seine Mannschaft konnte mit einem komfortablen Vorsprung in die Pause gehen.


    Nur wenige Minuten verbreitete der pfeilschnelle Stürmer René Mat zum ersten Mal Verwirrung in der gegnerischen Abwehr, als er seinen eigenen Heber über die Verteidiger im Strafraum selbst wieder erlief. Doch trotz der Verwirrung gelang es Mat nicht, den Ball im Netz unterzubringen.

    Zehn Minuten später überwand Marc Kliff die Abseitsfalle der Gegner und ließ einen strammen Schuss los, der für den Torhüter unerreichbar war, aber knapp am rechten Pfosten vorbei ins Toraus zischte. Es war die 50. Minute, als den Zuschauern das Blut in den Adern stockte. Jon Stronad grätschte Marc Kliff von hinten kommend in die Beine und brachte ihn zu Fall. Kliff krümmte sich vor Schmerzen am Boden. An seinem blutverschmierten Stutzen war sofort zu erkennen, dass sich der 27-Jährige schwer verletzt hatte. Marc Kliff wurde vom Platz getragen. Für ihn war der Abend gelaufen.



    Marc war verletzt. Die gegnerische Mannschaft hatte heute hart gespielt. Für sie ging es um den Abstieg.


    Vor Schmerzen kam er kaum noch in die Kabine. Schon waren ein Arzt und ein Masseur zur Stelle. Während der Arzt das verletzte Bein untersuchte, fluchte René hinter ihnen: »Diese verdammten Schwuchteln! Diesen Arschlöchern werd ich’s zeigen!«


    Als Mannschaftskapitän versuchte Marc, ihn sogar im jetzigen Zustand noch zu beruhigen. Doch am liebsten hätte er ihm ins Gesicht geschlagen. Dieses permanente Schwuchtelgelaber machte ihn in letzter Zeit unheimlich aggressiv. Und wenn seine alte Verletzung jetzt wieder akut werden sollte … Er schloss die Augen und atmete tief durch. Nun beratschlagten sich Teamarzt und Trainer. Er wollte hören, was sie zu sagen hatten. Immerhin ging es um sein Bein. Und er wollte weiterspielen. Doch der Trainer lehnte vehement ab. »Wenn dir jetzt was passiert, dann kannst du die Saison vergessen.«


    Sie lieferten sich ein Schreiduell, bis Marc endlich nachgab. Wieder und wieder hörte er das Wort Schwuchteln. Da drehte Marc sich um und sagte ganz scharf: »Lasst doch endlich die Schwulen in Ruhe. Die können am wenigsten für diese Idioten da draußen.«


    Dieser Ausbruch sorgte für Erstaunen, denn alle im Raum verstummten und drehten sich zu ihm um. Er wollte aufstehen. Er hatte das Gefühl, die Kabine verlassen zu müssen. Doch er knickte ein, und wenn René ihn nicht aufgefangen hätte, wäre er voll auf die Spinde geflogen. Kurz hielt ihn René fest, und Marc strafte ihn mit einem verachtenden Blick. René kannte sich überhaupt nicht mehr aus.


    »Was ist denn los, Marc, hab ich dir was getan?«


    Marc beruhigte sich und schüttelte nur den Kopf. »Nein, ist schon gut. Konzentriere dich lieber auf die zweite Halbzeit. Mach denen ordentlich Feuer unterm Arsch!« Er brachte sogar noch die Kraft auf, René auf die Schultern zu klopfen. Für ihn selbst war das Spiel gelaufen.


    Das stumpfe Pochen in seinen Muskeln ließ langsam nach. Marc lag ruhig auf seinem Bett und rührte sich nicht. René hatte ihm noch eine Kleinigkeit zu Essen vorbeigebracht. Es stand unangerührt neben ihm. René musste noch immer ein schlechtes Gewissen haben. Und der Arme wusste nicht, warum. Wieder mal lag Marc in irgendeinem Hotelzimmer, in irgendeiner Stadt. Warum war er nur in letzter Zeit so verweichlicht? Wenn er die Szene in der Kabine Revue passieren ließ, war sie doch wie jede andere. Vielleicht war es ja wirklich Zeit. Vielleicht sollte er das Fußballspielen einfach an den Nagel hängen und sein wahres Leben leben? Außer seinem Vater zwang ihn niemand dazu weiterzumachen. Tränen rannen über sein Gesicht. Was würde er jetzt geben, um bei Rachen zu sein. Was war es nur, das ihn so zu diesem Menschen hinzog? Seine Leichtigkeit? Das Relativieren der Dinge? Oder einfach nur Rachen als Ganzes? Welchen Inhalt hatte er seinem Leben bis jetzt gegeben? Die Zeit, seinem Vater aus Dankbarkeit etwas zu beweisen, war vorbei. Er selbst mochte zwar das Fußballspiel an und für sich, doch das ganze Drumherum war ihm zuwider. So sehr er die Fouls auf dem Feld verachtete, so sehr ging ihm das falsche Spiel in seinem eigenen Leben auf den Sack! Er wurde von so vielen Leuten geliebt. Nein, sie liebten nicht ihn. Sie liebten den Fußballer, den ruhigen Mann, die mediale Kunstfigur, die Plakatfigur Marc. Aber würden sie auch den Marc lieben, der er wirklich war? Seit seinem Einstieg als Profifußballer war seine öffentliche Präsenz stetig gewachsen. Für ihn war es zur Selbstverständlichkeit geworden, überall erkannt zu werden. Manchmal fragte er sich, ob er es genoss oder hasste. Und wenn er jetzt ehrlich war, musste er zugeben, es war beides. Seit Koh Samui mit Rachen und Christian müsste er doch sicherer geworden sein. Er hatte doch den Mut gefunden, seinen Gefühlen nachzugeben. Warum verspürte er aber seither so eine Trauer in sich? Wie sollte er aus dieser Situation bloß heil wieder herauskommen?


    »Wo hast du denn die Gewürze?«, rief Willma aus der Küche.


    Marc lag auf dem Sofa und durfte sich keinen Millimeter rühren. Der Teamarzt hatte ihm eine Woche absolute Ruhe verschrieben, und so war er seiner besten Freundin ausgeliefert.


    »Rechts neben dem Herd im Schrank. Willma, warum willst du mir denn eine Grießsuppe kochen? Ich habe doch keine Magenverstimmung.«


    »Halt den Mund«, sie kam aus der Küche und brachte ihm einen Fruchtsaft.


    »Du wirst gefälligst das tun, was ich sage, schließlich bin ich die Ärztin in der Familie.«


    »Dann setz dich endlich zu mir und sprich ein wenig mit mir«, meinte er.


    Sie setzte sich neben ihn und sortierte währenddessen die vielen Zeitschriften, die rund um das Krankenlager verstreut lagen.


    »Kannst du nicht einfach bei mir sitzen?«, jammerte Marc zwischen dem ganzen Kissengewirr, das Willma um ihn herum aufgetürmt hatte.


    »Mir geht’s nicht gut«, sagte er kleinlaut.


    »Das glaube ich wohl, wenn du dich nie auskurierst, mein Prinz.«


    »Das ist es nicht, Willma. Mir geht’s psychisch nicht gut.«


    Nun endlich hörte sie auf, vor ihm wie eine besorgte Glucke rumzuräumen, und konzentrierte sich ganz auf Marc.


    »Das verstehe ich nicht? Ich meine, was ist mit Rachen? Du müsstest doch glücklich sein, einen Menschen zu haben, der dich liebt und zu dir steht. Um deiner selbst willen.«


    »Ich weiß. Aber irgendetwas lässt mich das alles nicht genießen. Ich habe Angst und gleichzeitig solche Aggressionen in mir. Und in diesen Momenten muss ich dann furchtbar vorsichtig sein, um nicht alles in die Welt hinauszuschreien. Was passiert aber, wenn ich ganz offen mein Leben leben würde?«


    »Du weißt so gut wie ich, dass das beruflicher Selbstmord bedeutet«, erwiderte Willma. »Du kennst mich, Marc. Ich stehe zu den Dingen, die ich lebe, und ich nehme kein Blatt vor den Mund. Aber manchmal ist es einfach nicht möglich. Manchmal ist es sogar dumm.«


    Sie wartete jetzt seine Reaktion ab. Doch Marc starrte vor sich hin.


    »Vielleicht musst du ja gar nicht lügen. Vielleicht musst du ja einzig und alleine nur schweigen. Die Presse fragt sich ja seit Jahren, was mit deinem Privatleben los ist. Und bis jetzt hast du es doch auch ganz gut geschafft. Sag ihnen einfach nur, sie sollen dich in Ruhe lassen. Und sag ansonsten gar nichts.«


    Marc blickte sie jetzt an und fragte: »Und so würdest du glücklich werden?«


    »Nein«, sprach sie weiter, »aber vielleicht solltest du Zufriedenheit anstreben, nicht Glück. Ich bin eine schwarze Frau. Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, das so sagen zu können, wie ich es dir jetzt sage? Ich wollte immer weiß sein. Ich wollte dazugehören. Und, Marc, ich weiß jetzt, dass ich mich nicht anpassen muss, um glücklich zu sein. Ich bin, wer ich bin, und ich lebe mein Leben als schwarze Frau. Und das ist gut so.«


    »Das klingt alles so einfach, Willma. Ich habe dich ja deshalb auch wirklich immer bewundert. Aber ich bin nicht so stark wie du. Sonst würde es mir doch jetzt nicht so gehen.«


    Marc war dankbar, dass er einen Menschen hatte, mit dem er so sprechen konnte.


    Das Display am Crosstrainer zeigte noch fünf Minuten. Marc schloss die Augen, da der salzige Schweiß in seinen Augen brannte. Seine Verletzung schmerzte immer noch, aber er ignorierte sie. Er musste weitermachen. Jedes Mal dasselbe. Warum setzte ihm dieser verdammte Muskel so zu? Unbeirrt kämpfte er sich ans Ziel.


    »Willst du Überstunden machen?«, riss ihn René aus seinen Gedanken. Marc hatte gar nicht bemerkt, dass sein Programm zu Ende war und der Computer schon eine ganze Weile piepste.


    »Nein«, erwiderte Marc und stieg von der Foltermaschine. »Wie geht’s Irma?«, fragte er. »Sieht man schon den Bauch wachsen?«


    Die beiden gingen unter die Dusche.


    »Gut«, antwortete René. »Es sind ja immer nur die ersten ein, zwei Monate, in denen die Hormone verrückt spielen. Jetzt ist sie echt ruhig.«


    Marc war aufgefallen, dass René seit dem Ausflipper in der Garderobe zurückhaltender geworden war.


    »Übrigens, René, es tut mir leid, dass ich dich während des Spiels so angeschossen habe.«


    Man merkte, wie René auf diesen Moment gewartet hatte. Marc wusste, dass er nicht halb so hart war, wie er sich gab.


    »Ist schon vergessen. Ich habe nur nicht verstanden, warum du diese Schwuchteln verteidigen musstest!«


    Marc machte eine kleine Pause, bevor er antwortete: »Weißt du, René, weil ich denke, dass es total beschissen ist, über irgendjemanden blöd zu reden, den du gar nicht kennst. Oder hat dich mal ein Schwuler belästigt oder dumm angemacht?«


    René frottierte sich gerade den Kopf. Als er damit fertig war, guckte er Marc an und erklärte: »Natürlich nicht. Aber man weiß ja, dass die total heftig drauf sind.«


    »Woher weißt du das?«, wollte Marc wissen.


    »Keine Ahnung«, tat René das Thema ab, das ihn sichtlich nervte.

    Als Marc sich fertig angezogen hatte, überlegte er, ob er noch etwas sagen sollte. Er entschied sich zu schweigen. Das würde ja nichts bringen, dachte er und verabschiedete sich.


    Marc beobachtete den Regen auf seiner Terrasse. Langsam bahnten sich die Tropfen ihren Weg über das Glas der Schiebetür nach unten und bildeten ein kleines Rinnsal. Er wusste nicht, wie lange er so dastand und seinen Gedanken nachhing. Nur das Handy in seiner Hand erinnerte ihn an die Realität. »Ja, Vater! Ich werde mich zusammenreißen. Gut, wenn du willst, spreche ich noch mit den Spaniern!«


    Er schleuderte sein Handy in die Ecke und stellte sich unter die Dusche. Das kalte Wasser holte ihn wieder zurück. Langsam begann er, seinen Vater zu hassen. Diesen zusätzlichen unausgesprochenen Druck, den er von ihm immer wieder zu spüren bekam. Er war doch nicht sein Spielball. Oder doch? Aber für Selbstmitleid hatte er jetzt keine Zeit. Er war nervöser als vor einem Länderspiel. Heute werden die Entwürfe der neuen Webekampagne vorgestellt. Und er befürchtete, sich so nackt zu fühlen, wie er ja auf den Plakaten wirklich war. Schnell trocknete er sich ab. Und rein in die neuen Klamotten, die er von einem bekannten Modelabel zur Verfügung gestellt bekommen hatte. Natürlich wieder von seinem Vater organisiert. Er musste lachen, wenn das so weiterging, würde er bald als lebende Litfaßsäule durchs Leben marschieren.


    Die Halle war fast voll. Marc bahnte sich den Weg durch die Massen. Er war auf der Suche nach Willma. Ganz besonders heute brauchte er sie in seiner Nähe. Endlich erkannte er ihren Wuschelkopf in der Menge. Er winkte und versuchte, sich den Weg zu ihr zu bahnen. Immer wieder wurde er von Menschen, die er zum ersten Mal in seinem Leben sah, aufgehalten, doch er wollte nur so schnell wie möglich zu seiner Freundin. Marc umarmte sie intensiver und länger als gewohnt. So, als hätte er Angst, sie zu verlieren. Ein wenig irritiert, aber glücklich, erwiderte Willma seine Umarmung und flüsterte ihm ins Ohr: »Du siehst gestresst aus? Ist irgendetwas vorgefallen?«


    »Nein, nichts Spezielles, nur die gesamte Situation«, flüsterte Marc zurück, ohne sie loszulassen, »und langsam geht mir das ganze Theater hier auf die Nerven. Ich bin so froh, dass du kommen konntest!«


    Endlich löste er sich von ihr, und Willma erklärte, während sie ihr Kleid wieder in Form brachte: »Darf ich dir Simon vorstellen?«


    Marc hatte vollkommen vergessen, dass Willma ihn ja heute mitbringen wollte.


    »Hallo Simon, freut mich sehr, dich kennenzulernen!« Er streckte dem charismatischen Begleiter Willmas die Hand zur Begrüßung entgegen.


    »Hallo, ich freue mich sehr. Willma hat schon so viel von dir erzählt.«


    Marc wandte sich zu Willma und meinte: »Ich hoffe nur Gutes.«


    Tom kam, und sie mussten ihre Unterhaltung verschieben, denn Marc musste mit ihm aufs Podium, um die Präsentation zu eröffnen. Er wurde nervös. Tom beruhigte ihn und versicherte, er brauche ja nur ein paar Worte sprechen, den Rest würde sein Chef übernehmen. Und er versprach, in seiner Nähe zu bleiben. Die Scheinwerfer blendeten ihn, sodass er die Gesichter nicht erkennen konnte. Der Agenturchef begrüßte ihn, als wäre er sein bester Freund. Er mochte ihn nicht, trotzdem spielte er das Spielchen mit. Marc wartete brav ab, bis der Big Boss mit seiner Selbstbeweihräucherung fertig war, und trat zum Mikro. Marc bedankte sich für das zahlreiche Erscheinen der Gäste und sagte, dass es für ihn nur ein Ausflug in das Modelgeschäft war. Er sehe sich als Fußballer und wolle das auch auf alle Fälle so lange wie möglich bleiben. Marc wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher als Rachen an seiner Seite.


    Er nahm einen großen Schluck von seinem zweiten Gin Bitter Lemon und wollte gerade wieder zu Willma, als er seine Eltern entdeckte. Eva sah fantastisch aus. Sie umarmte ihn und erklärte, wie stolz sie auf ihn war. Mit diesen Bildern konnte seine Mutter mehr anfangen als mit seiner Fußballkarriere. Marcs Vater hingegen wollte sofort wieder übers Business sprechen. Aber Marc bat ihn, es für heute mal gut sein zu lassen und einfach den Abend zu genießen. Von der Seite sah er Willma und Simon auf sie zukommen.


    »Darf ich vorstellen, das ist Simon, mein Freund«, begrüßte Willma Marcs Eltern.


    Willma merkte, unter welchem Druck Marc an diesem Abend stand. So nahm sie ihm das Gespräch mit seiner Mutter ab. Simon wurde einstweilen vom Vater in Beschlag genommen, der sich bemüßigt fühlte, ihm die Fußballwelt zu erklären. Und Marc stand daneben und schüttete einen Gin Bitter Lemon nach dem anderen in sich hinein. Endlich begannen sich die ersten zu verabschieden. Auch seine Eltern entschlossen sich zu gehen. Eva flüsterte ihrem Sohn noch ins Ohr, dass er sie morgen unbedingt anrufen solle. Sie drehte sich auf ihren High Heels um und stolzierte mit ihrem Mann im Schlepptau aus der Halle.


    »So als ob man sie gefeiert hätte«, murmelte Willma, während sie ihr nachschaute. »Muss diese Frau immer im Mittelpunkt stehen?« Sie hatte nie den Zugang zu Marc Eltern gefunden und hasste Eva. »Was hat sie schon für dich getan? Ich meine, sie hat sich doch immer nur um ihre Karriere gekümmert. Und jetzt kommt sie und tut so, als würde sie nur für dich und deinen Erfolg leben.«


    Die Antwort auf dieses Statement war ein Kuss, den ihr Marc auf die Stirn gab. Tom umarmte Marc von hinten und schlug noch einen kleinen Gute-Nacht-Trunk in seiner Lieblingsbar vor. Die drei waren froh, die Veranstaltung verlassen zu können. Als Marc ins Freie trat, merkte er erst, wie viel er getrunken hatte. Er musste sich an Willma festhalten. So fuhren sie alle in einem Taxi zur Bar.


    »Wo ist eigentlich Max?«, lallte Marc ein wenig. Er versuchte, sich, zwischen Willma und Tom eingeklemmt, auf der Hinterbank des Taxis Platz zu verschaffen.


    »Ach, Max mag solche Veranstaltungen überhaupt nicht. Er hat nur gemeint, dass er den Abend mit euch genossen hat und sich über ein Wiedersehen freuen würde.« Während Tom sprach, legte er seinen Arm um Marc. Marc spürte die Wärme, die Toms Körper ausstrahlte, und fühlte sich wohl. Er lehnte den Kopf an Toms Schulter.


    Willma musste grinsen, so besoffen hatte sie Marc schon lange nicht mehr gesehen.


    »Ich brauch Gin, um zu vergessen«, schrie er plötzlich. »Ja, Simon, du weißt ja gar nicht, was das heißt, Fußballer zu sein! Zähle mal alle Vereine auf, die es in diesem Land gibt. Und jeder von denen hat mindestens einen Spieler, der es auf meine Schienbeine abgesehen hat.«


    Jetzt lachte das ganze Taxi.


    »Genau! Und deshalb brauche ich Gin, um meinen Schmerz zu vergessen.«


    In der Bar bestellte Tom sofort Kaffee. Simon und Willma hatten genug damit zu tun, Marc auf dem Barhocker zu halten. Der wollte immer mehr Gin.


    »Willma, ich liebe dich«, begann er wieder vor sich hin zu lallen. »Simon, ich liebe diese Frau. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Willma ist meine kleine Schwester. Und du musst mir versprechen, gut zu ihr zu sein.« Er beharrte darauf, dass Simon ihm versprach, gut zu Willma zu sein.


    Willma hatte Marc schon lange nicht mehr so gelöst erlebt. Sie freute sich, kam aber zu dem Schluss, dass er jetzt langsam genug hatte. Da machte Tom den Vorschlag, Marc nach Hause zu bringen. Willma war froh. Im Grunde wollte sie heute Nacht bei Marc bleiben. Ihr bester Freund brauchte doch Hilfe. Doch was würde Simon dazu sagen? Er wusste ja nichts von Marcs wahrem Ich. Wie würde das aussehen, wenn sie mit Marc nach Hause fuhr? So war sie froh, dass Tom anbot, sich um ihren einsamen, betrunkenen Freund zu kümmern.


    »Wo sind deine Schlüssel?«, fragte Tom. Er versuchte, Marc zu halten, während er zur selben Zeit in Marcs Tasche nach dem Wohnungsschlüssel suchte. Da rutschte Marc plötzlich die Wand entlang und landete auf seinem Hintern. Nun saß er vor seinem Haus, und seine Stimmung kippte von einer Minute auf die andere. Er begann zu weinen.


    »Siehst du, wie weit ich gekommen bin?«, schluchzte er. Trotz Schluchzerei und Alkohol überkam Marc ein ungewöhnlicher Rededrang: »Ich habe überhaupt niemanden mehr. Im Grunde bin ich doch jedem vollkommen egal. Jeder will nur Leistung von mir. Leistung und dass ich funktioniere.«


    Endlich fand Tom den Schlüssel. Er zog Marc wieder auf seine Beine und schleppte ihn in den Aufzug.


    »Welches Stockwerk?«, fragte er.


    Doch Marc brauste nur noch mehr auf: »Ist doch egal. Ich habe kein zu Hause.«


    Von Marc war keine Unterstützung zu erwarten, also versuchte Tom es mit dem obersten. Er hatte sich erinnert, dass Marc mal von seiner Dachterrasse erzählt hatte. Endlich. Tom schloss die Tür hinter sich und drehte sich um. Marc hatte sich einfach auf den Boden gelegt.


    »Danke, Tom«, lallte er jetzt, er wirkte seltsam nüchtern nach seinen vorherigen Ausfällen. »Vielen Dank. Du kannst mich jetzt ruhig alleine lassen. Geh zu Max, der wird sicher schon auf dich warten.«


    »Max schläft bestimmt längst, und ich lass dich jetzt nicht allein.«


    Marc setzte sich langsam auf. Alles drehte sich ein wenig um ihn, der Alkohol tat noch immer seine Wirkung.


    »Möchtest du Kaffee?«, fragte er Tom schuldbewusst.


    »Ja, aber den mache ich mir selbst. Dir werde ich ein großes Glas Wasser bringen.«


    Marc ließ sich auf die Kissen fallen und blickte ins Leere. Er bemerkte gar nicht, wie Tom ihm seine Hose auszog.


    »Los, setz dich auf, ich kann dir sonst nicht das Hemd ausziehen!«, befahl er Marc. Und seine Stimme klang plötzlich hart. Marc tat wie ihm befohlen wurde. Wieder drehte sich alles um ihn. Er ließ sich zurück in die Kissen fallen. Da spürte er eine Hand auf seinem Schwanz. Er wollte sich wehren, etwas sagen, aber er war kraftlos, wie gelähmt. Schon spürte er Toms Körper auf seinem. Da begann dieser, ihn wie wild zu küssen. Es war ein Gefühl der Geilheit, und gleichzeitig wusste er, dass das nicht gut war, was da passierte. Er fing an zu schwitzen, Tom ging es nicht anders. Zwischen ihren beiden Körpern bildeten sich kleine Hohlräume. Das Geräusch aneinanderklatschender Haut durchbrach die Stille des Raumes. Tom, lass es! Geh, nach Hause zu Max! Du zerstörst alles! All das wollte Marc sagen. Stattdessen ließ er sich fallen, in dieselbe hemmungslose Geilheit wie Tom. Und Tom schien in diesem Moment alles egal zu sein. Sogar, wie es Marc dabei ging. Er spreizte Marcs Beine und stieß seinen Schwanz ohne Vorwarnung tief in ihn hinein. Marc schrie auf. Aber das schien Tom nur noch geiler zu machen, und der legte so richtig los. Marc bekam nur noch in Bruchstücken mit, was um ihn herum passierte. Irgendwann glaubte er, ein paar Blitze wahrzunehmen. Und dann ein schwarzes Loch. Nichts mehr.


    Er spürte einen stechenden Schmerz, als er versuchte, seine Augen zu öffnen. Das Zimmer war lichtdurchflutet. Jemand hatte die Fenster geöffnet. Von nebenan hörte er Küchenlärm. Tom war also noch in der Wohnung. Langsam kam ihm die letzte Nacht in Erinnerung. Er fühlte sich furchtbar. Vorsichtig richtete er sich auf. In diesem Bett hielt er es einfach nicht mehr aus.


    Unsicher wankte er ins Bad und rutschte dabei fast auf einem Kondom aus. Na, wenigstens das hatte Tom nicht vergessen, dachte er bei sich. Behutsam lehnte er sich an das Waschbecken und schaute in den Spiegel. Verzweiflung breitete sich in ihm aus. Was sollte er jetzt bloß tun? Da draußen, in seiner Küche, hantierte ein ganz anderer Tom. Wenn er jetzt rausging, wusste er genau, er könnte ihm nicht mal in die Augen sehen. Er bemerkte nicht, dass Tom schon eine Weile hinter ihm stand. Der legte ihm die Hand auf seine Schulter und fragte: »Schlechtes Gewissen?«


    Marc nickte nur.


    »Kann ich verstehen«, flüsterte Tom, »aber du musst mir glauben, das war nicht meine Absicht.«


    Wiederum nickte Marc nur.


    »Du bist mir als Mensch wichtig, und Sex spielt da für mich keine so große Rolle.«


    Wie kann man das bloß nur so einfach trennen?, dachte Marc bei sich.


    Schließlich sagte Marc: »Du musst dich nicht entschuldigen. Zu so einer Situation gehören immer zwei. Und ich wollte es schließlich genauso.«


    Sie gingen in die Küche und setzten sich an den von Tom gedeckten Frühstückstisch. Marc starrt lange vor sich hin und trank seinen Kaffee. Man hörte das Ticken der Uhr. Die Situation war für ihn unangenehm.


    »Ich will deine Freundschaft nicht verlieren«, unterbrach Tom das Schweigen. »Weißt du, Marc, Sex ist mir schon lange nicht mehr so wichtig. Und für Max und mich ist klar, dass wir auf einer ganz anderen Ebene unserer Beziehung angelangt ist. Wir wissen, dass das Körperliche, wenn wir ganz ehrlich sind, nicht immer die Sehnsucht nach dem Partner bedeutet. Wenn man mal so weit ist, spielt der Sex auch keine so bedeutende Rolle mehr.«


    Jetzt begann Marc wieder zu sprechen: »Für mich ist das hier alles noch neu, Tom, und ich muss meinen Weg erst finden. Ich träume von einer monogamen Beziehung. Und es schmerzt, wenn die Realität einem einen Strich durch die Rechnung macht. Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst.«


    Wieder entstand eine Pause. Dann setzte Marc noch nach: »Max wird sicher schon auf dich warten. Und du solltest einen so wunderbaren Menschen nicht warten lassen.«


    Lange, nachdem Tom gegangen war, saß Marc noch auf dem gleichen Platz in seiner Küche. Sein Kopf, sein ganzer Körper taten ihm weh. Plötzlich riss ihn das Handy aus seinen Gedanken. Auf dem Display stand Eva. Bevor er sie begrüßen konnte, plapperte sie schon los: »Weißt du, Marc, du hättest mir sagen können, dass Willma einen Freund hat. Ich habe mich blamiert. Ich verstehe dich nicht. Du wirst derselbe Eigenbrötler wie dein Vater!«


    Mutter, du wirst bis an dein Lebensende auf eine Schwiegertochter warten können. Es wird keine geben. Ich bin schwul. Ich hoffe, du verstehst, was schwul bedeutet. All das hätte er ihr in diesem Moment gerne gesagt, aber stattdessen hörte er sich nur entschuldigen: »Ja, Eva, du hast recht. Ich hätte es dir sagen müssen. Aber in letzter Zeit hatte ich so viel um die Ohren.«


    Nach dem Telefonat ärgerte sich Marc über seine Feigheit. Irgendetwas kam ihm in der letzten Nacht merkwürdig vor. Er erinnerte sich an Blitzlichter, während Tom ihn vögelte. Aber was das war, konnte er sich nicht erklären. Und diese Erinnerung ließ ihn nicht los.


    In den Tagen darauf konnte sich Marc von seiner emotionalen Achterbahn erholen. Er wurde sogar ein wenig leichtsinnig und erzählte René beim Training von Rachen. Zwar nur, dass es sich um eine Jugendfreund handelte, aber alleine das war schon erstaunlich, denn früher hätte er diesen Teil seines Lebens nie anzusprechen gewagt.


    Die Werbekampagne schlug voll ein. Überall sah man ihn, an jeder Straßenecke: Marc in seinem ganzen Glanz. Ob auf Bussen oder Plakatwänden, ob in Zeitschriften oder im Fernsehen. Sein Bekanntheitsgrad stieg ins Unermessliche. Sein Leben wurde immer öffentlicher. Marc war kaum auf der Straße oder beim Einkaufen, da wurde er schon erkannt und angesprochen. Nur sein Leben in seinen vier Wänden bot ihm noch ein wenig an Privatsphäre.


    Die Nacht mit Tom ging ihm nicht aus dem Kopf. Er konnte überhaupt nicht einschätzen, was da passiert war. Willma oder Rachen wolle er davon nichts erzählen. Er genierte sich, mit einem Mann geschlafen zu haben, der in einer Beziehung lebt. Seine Gefühle Tom gegenüber schwankten, in ein und demselben Moment hätte er ihm am liebsten gesagt: »Du Arschloch, du wolltest mich doch nur ins Bett kriegen« oder »Der Typ ist so geil, dass ich ihn sofort wiedersehen will.«


    Eines Abends, er hatte gerade in einem Hotelzimmer eingecheckt, rief ihn Max an.


    »Ich wollte wissen, wie’s dir geht?«, begann Max. Marc ahnte, dass diese Frage nicht der Grund war, warum er anrief. »Danke, es läuft beruflich ganz gut!«


    »Das glaube ich dir gern, die Zeitungen sind ja voll von dir!«, erwiderte Max.


    »Max … Ich muss dir was sagen …« Marc nahm all seinen Mut zusammen. Er konnte diesen sympathischen Mann nicht einfach so hintergehen und so tun, als wäre nichts gewesen. Marc ahnte den Grund für Max’ Anruf, und er dachte, er sei Max zumindest so viel schuldig, selbst die Sprache auf die Angelegenheit zu bringen: »Es tut mir unendlich leid!«


    »Was ist denn los, das klingt ja ganz dramatisch«, hörte er Max sagen.


    »Ist es auch Max … ist es auch!« Marc räusperte sich, bevor er weitersprach: »Ich hatte was mit Tom!« Nun wartete er auf eine Reaktion. Und Max ließ sich Zeit. Nach einer gefühlten halben Ewigkeit sprach Max ohne große Emotion. »Ich hab mir schon so was gedacht. Du passt genau in sein Beuteschema!«


    »Heißt das, es macht dir nichts aus?«, sprudelte es aus Marc.


    »Was soll ich dir sagen, Marc? Ich hab mich damit abgefunden. Ich will dich nur vorwarnen, Tom prahlt gerne mit seinen Eroberungen. Du solltest also vorsichtig sein!«


    Marc bekam die letzten Sätze gar nicht mit und meinte: »Aber, Max, so was kannst du dir doch nicht gefallen lassen! Du bist doch ein wertvoller Mensch!«


    »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«, kam es jetzt sehr hart vom anderen Ende der Leitung. »Glaubst du, es ist einfach, einen Menschen, den man so liebt, zu verlassen? Glaubst du nicht, ich habe es nicht schon versucht. Zig Male, aber ich bringe es nicht fertig! Abgesehen davon, was denkst du? In meinem Alter jemanden zu finden, den man liebt, mit dem man etwas Neues aufbaut …« Max hielt inne, und es entstand eine Pause. Marc fühlte sich richtig mies, so naiv, so dumm.


    »Max, ich möchte dich sehen! Natürlich liegt es an dir, aber ich würde dich echt gerne sehen! Und, Max«, es entstand wieder eine Pause, »es tut mir wirklich leid!«


    Marc und Max saßen mit dicken Jacken und Decken auf Marcs Terrasse. »Glaubst du wirklich, dass man Sexualität und Liebe trennen kann?« Endlich konnten sie miteinander reden.


    »Ja«, antwortete Max, »ich denke schon. Die meisten Menschen streben immer Monogamie in ihrer Beziehung an. Und genau da liegt meiner Meinung nach der Fehler. Wir sind alle so erzogen und leben im Stress, diesem Bild zu genügen oder ihm gerecht zu werden. Hätten wir diesen Stress nicht, glaube ich, würden sich viel natürlichere Lebensformen finden. Da wäre es jedem Einzelnen überlassen, ob er monogam, polygam oder wie auch immer leben will. Vielleicht wäre dann auch die Aggression gegen uns oder nennen wir es die Angst vor dem Unbekannten nicht mehr so groß.«


    Marc hörte diese Worte mit großem Interesse, aber irgendwie machten sie ihm Angst.


    »Und deshalb hattest du auch keine Probleme, als ich dir von meiner Nacht mit Tom erzählt habe?«


    Ungeduldig wartete er auf die Antwort. Max ließ sich Zeit. Er schenkte sich noch einen Becher Tee nach und küsste Marc auf die Stirn.


    »Marc, als ich noch in deinem Alter war, glaubte ich auch an die perfekte Beziehung und habe dafür gekämpft. Und ich möchte nicht behaupten, dass es so etwas nicht vielleicht gibt. Ich habe sie für mich nicht gefunden. Ich hatte Partner, die auch ich betrogen habe. Obwohl ich ein Verfechter der Monogamie war.« Max musste jetzt lachen. »Weißt du, wenn ich mit dir so zusammensitze, kommen mir all diese Gefühle wieder in den Sinn. Mir ist nur noch eines sehr wichtig: Ehrlichkeit! Und da habe ich mit Tom die größten Probleme.« Marc hörte diesem älteren Mann gespannt zu. »Und ich muss dich ehrlich vor meinem Freund warnen. Tom liebt die Macht, die er über Menschen haben kann, und da ist er schon einige Male über seine Grenzen gegangen.«


    Marc saß fassungslos da und konnte gar nichts sagen.


    Als er wieder aufsah, stand Max an der Brüstung und blickte in die Ferne. Marc hatte das Bedürfnis, Max von Rachen und Christian zu erzählen, aber er wusste nicht, wie, und so schwieg er. Nun saßen sie beide wortlos auf der Terrasse. Max genoss sichtlich diesen Abend. Er hatte Marc in sein Herz geschlossen. Welchen Kampf mag dieser aufrechte Junge wohl noch auszustehen haben, um seinen Platz zu finden?, dachte er bei sich. Er hatte nur kein gutes Gefühl dabei, dass Tom über alles Bescheid wusste.


    In dieser Nacht schlief Marc schlecht. Immer wieder wurde er von Albträumen geweckt. Was meinte Max mit seiner Aussage, er müsse bei Tom vorsichtig sein? Gegen 3 Uhr morgens setzte er sich mit seinem Handy auf die Terrasse.


    »Rachen?«, er hatte solche Sehnsucht nach ihm, nach der Sicherheit, die ihm Rachen vermittelte.


    »Ja!«, antwortete dieser, glücklich, seinen Freund zu hören.


    »Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich liebe und dass du mir furchtbar fehlst!«


    »Du mir auch! Du mir auch!«


    Das Match wurde umkämpfter und hektischer. Aber beide Teams verlegten sich in dieser Phase ausschließlich auf den Kampf, sodass Einschussgelegenheiten ausblieben. Elf Minuten vor dem Ende war es dann Marc Kliff, der für Jubel bei seiner Mannschaft sorgte: Nach einer Flanke von links setzte sich Marc Kliff im Strafraum gleich gegen zwei Verteidiger durch und erzielte per Kopfball das glückliche 1:0. Dabei profitierte er von einem Schnitzer des herausgeeilten Torwarts der gegnerischen Mannschaft. Es war schon fast eine Selbstverständlichkeit, dass Marc Kliff sein Team rettete. Fast entschuldigend guckte er zum Torwart, der seinen Blick zuerst hasserfüllt entgegnete, ihm jedoch dann, fast lächelnd, seine Bewunderung zunickte.


    Lange lässt er das heiße Wasser über seinen geschundenen Körper rinnen. Er schließt dabei die Augen und versucht, seinen Erfolg zu genießen. Doch wie so oft in letzter Zeit gelingt es ihm nicht. Immer wieder schweifen seine Gedanken ab. Marc fühlt sich alleine und unverstanden. Fremd in einer Welt, in der er erwachsen geworden ist. Niemandem kann er sich anvertrauen. Niemand wird ihn verstehen.


    René riss ihn aus seinen Gedanken. »Mach schon! Die Presse wartet auf dich.«


    Schnell trocknete er sich ab, zog sich seine Klamotten über und war für die Interviews bereit. Noch funktionierte er, noch hatte er die Kraft, den erfolgreichen Sportler zu mimen. Professionell ließ er die Fragen, die er schon hundertmal beantwortet hatte, über sich ergehen. Anschließend fuhren sie mit dem Bus zum Verein. Während der Traineranalyse war er gedanklich schon in seinem Appartement, in dem er sich seit Wochen einigelte.


    Als er ins Auto stieg, hielt ihn René auf.


    »Ich will mit dir reden!«, herrschte er ihn an. »Komm, gehen wir ins Stadion.«


    René war aufgebracht, es war klar, dass er keine Ausrede akzeptieren würde, also fügte sich Marc.


    »Was ist los mit dir?«, schnauzte er ihn an, bevor sie sich auf die Zuschauertribüne setzten.


    »So ein leeres Stadion hat schon etwas Unheimliches, findest du nicht?«, versuchte Marc abzulenken. So aufgebracht hatte er René selten gesehen.


    »Das ist mir jetzt vollkommen egal«, antwortete René.


    Schnell stand Marc auf und ging ein paar Schritte in Richtung Spielfeld. Dann drehte er sich zu René um, der immer noch in den Zuschauerreihen saß und ihn beobachtete.


    »Also sag was!«, schrie er Marc entgegen. »Du redest nicht mehr mit mir, du sonderst dich ab, du hast permanent einen Blick drauf, als ob du gleich losheulen würdest …«


    »René«, unterbrach ihn Marc scharf. »Ich glaube kaum, dass du den Grund hören möchtest.»


    »Warum spielst du immer den Geheimnisvollen? Also, sag schon, was los ist«, entgegnete René ungeduldig.


    »Weißt du«, begann Marc erneut und bemühte sich, einen anderen Ton anzuschlagen, »es gibt Dinge im Leben, mit denen muss man alleine fertig werden.«


    »Bist du krank?«, ließ René nicht locker und folgte ihm jetzt in Richtung Spielfeld.


    »Vielleicht«, meinte Marc mehr zu sich selbst.


    »Muss man sich Sorgen um dich machen?«, Renés Stimme klang wirklich besorgt. Er war jetzt bei Marc angekommen und legte fast besorgt seine Hand auf dessen Schulter.


    »Nein, ich glaube nicht«, antwortete Marc und sprach gleich weiter, »aber René, ich will dich damit nicht belasten. Du hast genug mit deiner Familie zu tun. Ich werde damit schon fertig.« Dann lief er los, bis auf die andere Seite des Spielfeldes. Er hielt die Nähe zu René in diesem Moment nicht aus.


    René guckte ihn wortlos nach. Dann begann er von Neuem: »Weißt du eigentlich, was Freundschaft bedeutet, Marc? Ich dachte mir immer, wir haben so etwas Ähnliches wie eine Freundschaft. Aber nun bin ich mir nicht mehr so sicher. Permanent mimst du den starken, erfolgreichen Typen. Aber irgendetwas hast du … Und für mich bedeutet Freundschaft, dass man nicht nur die schönen Zeiten miteinander teilt.« Während René sprach, ging er genau bis zur Mitte des Spielfeldes.


    Marc wollte sich am liebsten verkriechen. Er hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte. Er spürte nur, dass René ihm viel wichtiger war, als er bisher gedacht hatte. Und er wollte diese Freundschaft auf keinen Fall aufs Spiel setzen. Er setzte sich in Bewegung bis er, wie René, in der Mitte des Feldes ankam. Nun standen sich die beiden Männer gegenüber. Lange schaute Marc zu René, bis er anfing zu sprechen: »Vergiss nicht, dass ich dich vorgewarnt habe. Ich wollte dich damit echt nicht belasten.« Marc hatte einen Kloß im Hals. Seine Stimme begann zu zittern. Er war es leid. In diesem Augenblick kam es ihm so vor, als gehe es ihm wirklich nicht um sich selbst. Eher um die Verantwortung, die er damit René auferlegen würde.


    Fordernd blickte René, der jetzt ganz ruhig im Feld stand, in Marcs Gesicht. Der hielt seinem Blick stand und sagte ganz ruhig:


    »Ich bin schwul.«


    Pause. René blickte ungläubig auf die Tribünen. Marc konnte nicht einschätzen, ob René ihn verstanden hatte. Plötzlich drehte René sich um und ging in Richtung Trainerbank. Nach einer Weile kam er zu Marc zurück, der wie versteinert immer noch in der Mitte des Feldes stand und wie betäubt ins Leere starrte. Ihm war auf einmal alles egal. Nichts hätte ihn mehr überraschen können. Ob René verschwand oder ob er ihn beschimpfen würde, es war ihm egal.


    »Damit habe ich echt nicht gerechnet«, begann René. »Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Aber dass du eine Schwuchtel bist, wäre das Letzte gewesen, auf das ich getippt hätte. Und du bist dir da ganz sicher?«


    Marc guckte nicht auf. Wieder entfernte sich René. Aber diesmal nur ein paar Schritte weit.


    »Wie soll ich das Irma klarmachen? Das kann doch nicht sein, dass ich mit einem Schwulen befreundet war und es nicht gemerkt habe. Ich bin nur froh, dass ich dich nie mit meinem Sohn alleine gelassen habe!«, schrie René jetzt, ohne sich zu ihm umzudrehen.


    Marc schloss seine Augen und versuchte, nicht hinzuhören. Plötzlich kam René zurück und stellte sich vor Marc. »Du ekelst mich echt an. Das ist krank.« Er steigerte sich jetzt so richtig rein. »Schau mich wenigstens an, wenn ich mit dir rede!«


    Doch Marc wandte sich nur noch weiter ab. Irgendwann schaute er wieder auf und fand sich allein auf dem Feld. René war gegangen.


    Wie paralysiert setzte sich Marc aufs Feld und saß so die halbe Nacht dort. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Am liebsten hätte er sich aufgelöst. Irgendwann suchte er dann aus seiner Hose seine Autoschlüssel. Er hielt es in diesem Stadion nicht mehr aus. Er hielt es nirgends mehr aus. Er musste raus.


    Anfangs fuhr er durch die Stadt, bis ihm auch diese Straßen zu eng wurden. Er befand sich auf irgendeiner Autobahn. Langsam konnte er wieder durchatmen. Er beobachtete sich dabei, wie er auf einen Parkplatz zufuhr. Marc drehte den Motor ab und schaltete die Lampen aus. Es war dunkel und still. Einzig das Geräusch von vorbeifahrenden Lkws war zu hören. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit.


    Er stieg aus und suchte eine Toilette. Vereinzelt standen Autos herum. Marc fühlte sich beobachtet, aber es war ihm egal. Als er die Toilette betrat, huschte eine Gestalt an ihm vorbei. Er stellte sich zum Pissoir. Plötzlich stand ein Fremder neben ihm. Dieser holte seinen Schwanz aus der Hose, sodass Marc alles beobachten konnte, und begann, ihn zu massieren. Immer wieder trafen sich ihre Blicke. Hin und her gerissen zwischen Entsetzen und Geilheit, wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte. Bedächtig begann er, die Knöpfe seiner Jeans zuzuknöpfen. Der Fremde lachte ihm jetzt ganz offen ins Gesicht. Marc drehte sich um, ging zum Waschbecken und ließ sich beim Händewaschen Zeit. Vom Spiegel aus sah er, wie dieser Mann, ihn noch immer beobachtend, an seinem Schwanz herumspielte. Zögernd verließ Marc die Toilette und ging ein paar Schritte in Richtung Auto. Der Fremde folgte ihm mit etwas Abstand. Doch dann bog er in eine Art Park, der neben dem Parkplatz lag.


    Marc spürte sein Herz bis zum Hals klopfen. Er war geil. Er war so geil, dass ihm alles egal war. So drehte er um und folgte dem Fremden in ein Gebüsch. Irgendwann blieb er stehen und lauschte. Er lehnte sich an einen großen Baum und wartete. Bis auf die vorbeifahrenden Autos und seinen erregten Atem war es totenstill. Plötzlich raschelte es, und der fremde Mann stand vor ihm. Langsam kam er näher. Marc schloss seine Augen. Da spürte er schon eine Hand an seiner Jeans. Zuerst vorsichtig. Doch als sie am Abdruck von Marcs pulsierendem Schwanz angelangte, wurde sie fordernder. Marc hatte immer noch die Augen geschlossen. Doch seine Hände suchten nach dem Körper, der jetzt ganz dicht neben ihm stand. Inzwischen hatte die fremde Hand begonnen, die Knöpfe seiner Hose zu öffnen, einen nach dem anderen. Als er dann die kalten Finger des Fremden an seinem bloßgelegten Schwanz spürte, stöhnte er auf.


    Gierig suchte jetzt auch er den Schwanz seines anonymen Liebhabers und fand ihn. Doch schon kniete sich der Mann vor Marc hin und leckte dessen Ständer, bis er ihn dann langsam in seinen heißen Mund nahm. Marc lehnte sich nun ganz an den Baum und stöhnte vor sich hin. Nach einer Weile stand der Fremde wieder auf und riss Marcs Hose mit so einer Wucht runter, dass der das Gleichgewicht verlor und in einen Berg von Blättern fiel. Schon hatte ihm sein geiler Liebhaber die Hose ausgezogen. Und entledigte sich nun auch seiner. In diesem Moment schien Marc alles egal. Der Fremde sollte doch mit ihm machen, was er wolle. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Langsam kniete er sich hin und spürte schon den dicken Schwanz in seinem Rachen. Als ob es um sein Leben ging, begann er ihn zu blasen. Doch nach einer Weile wurde er hochgezogen und wie wild geküsst.


    Auf einmal waren sie von zwei anderen Männern umgeben, die die Szene zuvor aus sicherer Entfernung beobachtet hatten. Nun kamen sie mutig näher und holten ihre Schwänze heraus.


    Es ist alles bedeutungslos. Ich habe nichts mehr zu verlieren, mit diesen Gedanken machte Marc weiter. Da drehte ihn sein Liebhaber um und rieb sich an seinem Arsch. Fordernd und mit wenig Rücksicht, drang der Fremde mit einem Stoß in ihn ein. Marc schrie fast vor Schmerzen, doch er ließ es über sich ergehen. Wie wild wurde er jetzt gefickt. Dabei dachte Marc erleichtert: Ich lebe. Ich spüre. Das war das Einzige, was ihm durch den Kopf ging. Nach kurzer Zeit hörte er den Fremden, der ihn so hart rannahm, aufstöhnen. Er spürte ein Zucken und Stoßen. Dann wurde der erschlaffende Schwanz aus ihm rausgezogen. Noch bevor Marc irgendeine Reaktion zeigen konnte, spürte er wieder einen Schwanz tief in sich eindringen. Einer der Beobachter machte sich nun an ihm zu schaffen, und Marc ließ es teilnahmslos mit sich geschehen. Plötzlich spürte er den Schwanz des zweiten Beobachters die Öffnung seines Mundes suchen. Brav schluckte er auch diesen Schwanz. Er wurde nun von beiden Seiten so brutal rangenommen, dass er zwischen Lust und Schmerz nicht mehr unterscheiden konnte.


    Jedes Mal wenn ein Lkw vorbeiraste, vibrierte der Boden unter ihm. Marc lag auf dem moosigen, feuchtkalten Waldboden. Er war alleine. Die drei Fremden hatten sich verzogen. Langsam kam wieder Leben in seine Glieder. Sein Hintern schmerzte fürchterlich. Aber er empfand es als Wohltat. So spürte er wenigsten, dass er lebte. Vorsichtig setzte er sich auf und suchte seine Schuhe und Jeans. Als er sich angezogen hatte und auf den Weg zu seinem Auto machte, überkam ihn eine entsetzliche Übelkeit. Sofort übergab er sich. Er kotzte all seine Empfindungen aus sich heraus. Vor Kälte und Schmerzen zitternd erreichte er endlich seinen Wagen. Er verriegelte die Tür von innen und fiel sofort in einen fiebrigen Schlaf.


    Nur langsam kam Marc zu sich. Zuerst wusste er überhaupt nicht, wo er war. Er versuchte, die Augen zu öffnen. Aber das Licht stach zu sehr. Er vernahm Stimmen. Doch er wollte nicht aufwachen. Er versuchte, wieder ins Nichts zu fallen. Irgendetwas ließ ihn abermals aufhorchen. Nun bemühte er sich, die Augen länger offen zu halten. Plötzlich erkannte er, dass da Menschen vor seinem Auto standen und jemand an die Scheibe klopfte. Mit einem Ruck war er wach. Um ihn herum erblickte er einige Personen, die ihn beobachteten.


    »Ja, das ist er«, hörte er eine Frau ausrufen.


    Marc ließ das Seitenfenster herunter und schon kamen sie an seine Seite.


    »Marc Kliff – Sie sind es ja wirklich! Darf ich ein Autogramm haben?«


    Marc versuchte, die Situation innerhalb von Sekunden einzuschätzen. Er war auf einem Autobahnparkplatz, das war ihm jetzt klar. Nun fiel ihm auch das Geschehene wieder ein. Sofort checkte er seine Kleidung und blickte in den Rückspiegel. Er sah furchtbar aus. Was sollte er bloß machen? Er nahm einen Kugelschreiber und gab die gewünschten Autogramme. Bemühte sich zu lächeln und erklärte, dass er sofort weitermüsse. Während des Fahrens kamen ihm wieder die Geschehnisse der letzten Nacht in Erinnerung. Wieder wurde ihm schlecht. Aber er wollte nur auf dem schnellsten Wege nach Hause. Nach Hause. Was war das denn?, fragte er sich verbittert. Es war eine Wohnung mit seinen Dingen, aber kein zu Hause, so wie er es sich vorstellte. Tränen rannen ihm über das Gesicht. Was hatte er bloß getan? War das wirklich er? Warum? Er schaffte es kaum, den Brechreiz zu unterdrücken. Trotz der vielen Tränen, die ihm die Sicht versperrten, kam er irgendwie, irgendwann bei seiner Wohnung an. Dort fiel er augenblicklich aufs Bett und schlief ein.


    Es läutete Sturm. Benommen und total daneben schleppte er sich zur Tür. Er drehte den Schlüssel um und schon stand Willma im Flur.


    »Oh mein Gott, wie siehst du denn aus?«


    Und er musste wirklich schlimm aussehen, denn Willma war das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Schon lenkte sie ihn ins Bad. Sie zog ihm seine Jacke aus. Die Jeans und das T-Shirt waren voller Dreck und Blut. Blut? Er konnte sich nicht vorstellen, wie das Blut auf seine Sachen gekommen war. Vorsichtig streifte sie ihm das T-Shirt über den Kopf. Sein ganzer Oberkörper war zerkratzt. Willma fragte nichts. Wollte nichts wissen, war einfach nur für ihn da. Und das machte Marc ruhiger.


    »Zieh mal die Jeans aus«, sagte sie und ging in ihrer Rolle als professionelle Ärztin auf. Sie half ihm und erblickte dabei die blutverschmierte Unterhose. Ohne sich ihre Gedanken anmerken zu lassen, zog sie ihm dieses schmutzige, zerfetzte Etwas herunter. Blut musste aus seinem After herausgeronnen sein. Jetzt war alles verkrustet. Marc war es peinlich, und er wollte sich mit einem Handtuch bedecken. Doch er hatte keine Chance.


    »Wo hast du Jod?«, herrschte sie ihn an und fand es bald in dem einzigen Schrank in seinem Badezimmer. Sie breitete mehrere Handtücher auf dem Fliesenboden aus.


    »Leg dich bitte hin«, ihre Stimme klang nun wieder verständnisvoller. Willma hatte ihren ersten Schock überwunden. Sie begann, Marc mit einem feuchten Handtuch zu säubern. Langsam entspannte sich sein geschundener Körper. Willma hörte ein leises Schluchzen. Ganz zärtlich streichelte sie ihm über sein Gesicht.


    »Wir kriegen das schon wieder hin, mein Kleiner. Jetzt wird’s ein wenig brennen.« Sie träufelte das Jod auf einen Wattebausch und wischte damit das verkrustete Blut weg. Marc war tapfer, ohne einen Mucks, ließ er es über sich ergehen. Als Willma fertig war, holte sie ihm frische Wäsche und brachte ihn in sein Bett. Lange saß sie einfach so auf dem Bettrand und hielt seine Hand. Immer noch schluchzte er vor sich hin. Nach einer halben Ewigkeit versuchte er, ihr etwas zu sagen. Unverständlich, da sein Weinen ihn immer wieder übermannte.


    »Ich habe mich durchficken lassen«, murmelte er. »Ich habe mich von fremden Männern ficken lassen. Aber durch diesen Schmerz habe ich wieder gespürt, dass ich lebe. Dass ich empfinden kann.«


    Plötzlich richtete er sich auf, umklammerte Willma und heulte in sie hinein.


    »Ist schon gut«, brachte sie hervor. Willma war mit dieser Situation vollkommen überfordert.


    Wieder hörte sie Marc schluchzen: »Ich kann nicht mehr. Ich kann nicht mehr, Willma.«


    So kannte sie ihn gar nicht. Marc, normalerweise die personifizierte Disziplin. Willma war schockiert, ihren besten Freund so tief unten zu sehen. Sie wusste weder, was sie sagen, noch, was sie tun sollte. So blieb sie einfach bei ihm sitzen und streichelte ihn. Irgendwann schlief Marc erschöpft ein. Willma ging in die Küche und machte sich einen Kaffee. Dann holte sie eine Zigarette aus der Tasche und nahm einen tiefen Zug. Sie starrte einfach nur vor sich hin. Die vergangene Stunde hatte sie total überfordert. Ihr geliebter Marc. Was würde sie mit einem Menschen machen, der so geschunden in ihr Krankenhaus kommen würde? Plötzlich bekam sie Panik. Was, wenn er Verletzungen in den inneren Darmregionen hatte? Langsam erwachte sie aus ihrer Starre und konnte endlich wieder klare Gedanken fassen. Marc musste ins Krankenhaus – und zwar sofort. Und er brauchte einen Arzt, dem sie hundert Prozent vertrauen konnten. Schon wählte sie die Nummer des Krankenhauses und verlangte nach einem bestimmten Kollegen. Sie erklärte ihm ihre Befürchtungen und bat ihn, alles für eine Untersuchung vorzubereiten. Aber vor allem bat sie ihn um Stillschweigen. Sie weckte Marc. Er war benommen, aber glücklich, sie zu sehen, daher tat er alles, was sie von ihm verlangte.


    Marc wachte gerade aus der Narkose auf, als die Sonne unterging. Durchs Fenster sah er den roten Feuerball. Nur ganz langsam kamen seine Erinnerungen zurück. Er fühlte sich gut. Warum, wusste er nicht. Er betrachtete teilnahmslos die Maschinen, an denen er hing. Das musste wohl sein Herzschlag sein. Da hörte er eine vertraute Stimme: »Hallo Marc.«


    Er drehte sich und blickte in das besorgte Gesicht Willmas.


    »Es ist alles in Ordnung. Ich habe mir nur solche Sorgen gemacht. Wir haben keine inneren Verletzungen feststellen können.«


    »Danke«, brachte er schwach heraus und suchte Willmas Hand. »Für alles, was du für mich tust, danke.«


    Jetzt rannen ihr die Tränen über die Wangen. Sie machte sich solche Sorgen um ihren Freund. »Ich muss dich das jetzt fragen. Haben die das ohne Kondome mit dir angestellt?«


    Marc wendete sein Gesicht von ihr ab. »Ich weiß es nicht«, flüsterte er resigniert. Er schloss seine Augen, und auf einmal begann sein ganzer Körper zu beben. Er versuchte, sich zu beherrschen, aber es konnte sich nicht mehr zurückhalten.


    Hilflos nahm Willma seine Hand und begann, ihn zu streicheln. Es dauerte Minuten, bis er sich wieder beruhigte. »Willma«, flüsterte er so leise, dass sie sich ganz nah zu ihm beugen musste, um ihn zu verstehen. »Kannst du bitte Rachen anrufen?«


    Willma nickte. »Ja, werde ich machen, mein Prinz. Aber vielleicht wäre es gut, wenn du ihn anrufen würdest.«


    »Ich glaube nicht, Willma. Ich denke, ich muss mal mit mir ins Reine kommen … Ich möchte nur, dass er Bescheid weiß.«


    Er öffnete umständlich seine Wohnungstür. Das Erste, das er erblickte, waren die blutverschmierten Klamotten. Er holte eine Tüte und warf sie hinein. Alles, was ihn an diese Nacht erinnerte, wollte er loswerden. Dann setzte er sich mit einer dicken Daunenjacke auf die Terrasse. Das Telefon läutete. Wieder einmal Tom, der probierte, ihn anzurufen. Seit Wochen nervte er ihn schon mit SMS und wirren Ansagen auf seiner Mailbox. Tom benahm sich in letzter Zeit so merkwürdig, und er hatte einfach nicht die Kraft, sich mit ihm auseinanderzusetzen.


    Er stand auf und ging ins Schlafzimmer. Er putzte sich die Zähne, suchte aus der untersten Schublade einen Pyjama und ging ins Bett. Er kuschelte sich in sein Kopfkissen und schlief ein.


    »Warum läufst du denn, als ob du in die Hose geschissen hättest?«, schrie ihm der Fitnesscoach nach.


    »Vielleicht hab ich das ja«, erwiderte Marc gleichgültig.


    Vielmehr interessierte ihn, wie sich René ihm gegenüber verhielt. Immer wieder guckte er während des Trainings zu seinem Teamkollegen. Der vermied es, ihm in die Augen zu blicken. Kein einziges Wort hatte er heute mit ihm gesprochen.


    »Du läufst heute echt wie ’ne Schwuchtel!«, hörte er den Coach hinter sich.


    »Vielleicht bin ich das ja.«


    Jetzt blickte René auf. Entsetzten war in seinem Gesicht zu erkennen. Marc hielt abrupt an. Die Hälfte der Kollegen liefe ihn fast nieder. Er ging zum Coach und erklärte ihm, dass er für ihn keine Respektsperson mehr sei.


    »Weißt du, so ein Schwulenhasser wie du sollte nicht als Trainer arbeiten!« Marc stand ganz nah vor ihm, eine tickende Bombe. Sein Hass war so offensichtlich, dass die Spannung zwischen den beiden Männern das ganze Team zum Verstummen brachte. »Immerhin heißt es, sind wir die Vorbilder der Jugend. Wenn ich ein Kind hätte, würde ich es aus der Gruppe nehmen, wenn so ein Arschloch wie du Trainer wäre.«


    Ohne sich umzublicken, verließ er den Platz. Von der Seite sah er, dass ihm René folgte.


    »Bist du jetzt total verrückt geworden, Mann? Willst du deine gesamte Karriere aufs Spiel setzten?«


    »Ich habe keine Lust auf so eine Karriere, René! Wenn ich nicht ich selbst sein kann, ist das eine Sache. Aber mich noch von so einem homophoben Arschloch beschimpfen zu lassen? Nein! Das wird mir einfach zu viel. Ich war immer extrem diszipliniert, und das erwarte ich auch von meinen Trainern. Ich pfeife auf solch ignoranten Proleten. Und auf eine Freundschaft mit dir pfeif ich genauso. Ich will niemanden in meinem Freundeskreis haben, der so menschenverachtende Ansichten hat. Also hau ab!«


    René schüttelte nur den Kopf und kehrte auf den Trainingsplatz zurück. Marc wollte gerade in sein Auto steigen, als sein Telefon klingelte. Es war Jan. Der Teamtrainer beorderte ihn, unverzüglich in sein Büro zu kommen. Marc machte kehrt und marschierte schnurstracks ins Büro des Häuptlings.


    »Sag mal, ist dir der Erfolg zu Kopf gestiegen, oder hat dir jemand ins Hirn geschissen?«


    So aufgebracht hatte Marc den Mann noch nie erlebt. Er sagte nichts. Stand nur still in seinem Büro und ließ den Schwall an Beschimpfungen über sich ergehen. Dann begann Marc: »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht vor dem versammelten Team machen dürfen. Echt, es tut mir leid.«


    Der Trainer lehnte sich zurück und atmete tief durch. Aber auf einmal setzte Marc erneut an: »Ich hätte ihn auf die Seite bitten müssen und ihm das alles unter vier Augen erklären sollen. Denn für den Inhalt werde ich mich ganz sicher nicht entschuldigen. Ich bin nicht bereit, seine Hasspredigten zu tolerieren!«


    Jan schüttelte nur seinen Kopf. »Marc, Marc, was ist bloß los mit dir?«


    Nun nahm Marc einen Stuhl und setzte sich näher zu ihm. »Weißt du, ich glaube nicht, dass ich mich verändert habe. Ich bin auch nicht arrogant oder abgehoben. Ich denke, ich bin nur erwachsen geworden. Ich habe meine eigene Meinung. Ich habe Ideale und Ziele, die ich leben möchte. Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich meine Disziplin verloren hätte. Es gibt kaum jemanden in deinem Team, der zielstrebiger und ehrgeiziger ist als ich. Ich habe nur etwas dazugewonnen. Mein Leben. Und ich lass mir mein Leben nicht mehr vorleben. Das kann niemand von mir verlangen. Du kannst mich zusammenschreien, wenn ich nicht mehr professionell arbeite oder nachlässig in Bezug auf das Team werde. Du kannst mir aber nicht vorhalten, dass ich eine eigene Meinung vertrete. Und ich halte nichts von Menschen, die mit solch menschenverachtenden Parolen um sich werfen, das ist alles. Und davon kann mich niemand auf dieser gottverdammten Welt abbringen.«


    Jan saß einfach nur stumm in seinem Sessel. Er blickte nachdenklich auf den Star seines Teams.


    Marc veränderte sich merklich. Langsam, aber er veränderte sich.


    Er fuhr mit einem riesigen Blumenstrauß ins Krankenhaus. Willma kam gerade von der Visite, als sie ihn in der Aufnahme stehen sah. Er hatte sie noch nicht bemerkt. Wie würde das wohl mit Marc weitergehen, dachte sie für sich. Sie machte sich wahnsinnige Sorgen.


    »Hey, Willma«, er kam auf sie zu und streckte ihr die Blumen entgegen.


    Sie nahm ihn in die Arme und küsste ihn auf die Wange. »Wie geht’s dir denn heute, mein Kleiner?«


    »Danke, schon viel besser«, antwortete er. »Ich fand es großartig, wie du dich um mich gekümmert hast. Und dafür möchte ich dir danken! Hätten du und Simon vielleicht heute Abend Zeit? Ich würde euch gerne zum Essen einladen.«


    Willma musste wie immer zuerst das Essen aussuchen. Ansonsten war sie vor Hunger unentspannt und man konnte kein anständiges Gespräch mit ihr führen. Sie bestellte einen großen Burger mit extra Käse und Pommes. Marc hielt sich wie immer diszipliniert an sein Ernährungsprogramm und orderte Spaghetti mit Gemüsesoße.


    Die Kellnerin lächelte ihn an, als ob sie beide ein Geheimnis miteinander teilten. Aber er sah diese Frau zum ersten Mal.


    »Wie läuft’s denn so im Club?«, erkundigte sich Willma, nachdem sie sicher war, ihr Essen zu bekommen.


    »Immer anstrengender«, meinte Marc.


    »Aber du hast den größten Erfolg deiner Karriere. Die Zeitungen sind voller Lobeshymnen über dich«, widersprach Simon.


    »Ja, wenn es nur das Spielen wäre. Es fällt mir momentan einfach schwer, mich in den Fußballkreisen zu bewegen«, formulierte Marc vorsichtig.


    »Hast du Liebeskummer?«, fragte Simon ahnungslos. Marc vermied den Blickkontakt mit ihm und schüttelte nur den Kopf.


    Aber Simon ließ nicht locker. »Du musst aber ein großes Geheimnis aus deinem Liebesleben machen. Die Zeitschriften schreiben von dir immer als dem einsamen, schönen Fußballgenie. Manchmal, wenn ich Willma so über dich reden höre, bin ich richtig eifersüchtig.«


    Marc lächelte jetzt. »Du musst nicht eifersüchtig sein. Willma und ich sind Freunde, aber nicht mehr. Ein wenig mehr Vertrauen könntest du deiner Freundin schon entgegenbringen«, setzte er noch nach.


    »Aber wie sieht es denn jetzt bei dir aus?«, bohrte Simon weiter.


    Marc dachte nach. Dann blickte er zu Willma. »Du liebst ihn wirklich?«, fragte er sie ernst. Willma wusste genau, was er vorhatte.


    »Ja«, antwortete sie, »aber das tut jetzt überhaupt nichts zur Sache. Es ist allein deine Entscheidung.«


    Simon beobachtete die beiden und kannte sich noch weniger aus. »Simon, ich bin schwul.« Marcs Herz pochte, aber eher vor Stolz als vor Angst.


    »Wie meinst du das?«, Simon verstand noch nicht.


    »Ich liebe Männer. Verstehst du jetzt?«


    »Ja«, erwiderte Simon. Aber ob er es wirklich verstand, wusste niemand so genau. Nach einiger Zeit platzte es aus ihm heraus: »Du bist schwul?«


    »Na endlich. Bei so viel Begriffsstutzigkeit muss ich mir echt überlegen, ob ich in deine Praxis komme«, spottete Marc und versuchte, damit die Spannung aus der Situation zu nehmen.


    »Simon«, begann Willma, »du musst mir versprechen, das niemals irgendwem zu sagen. Versprichst du mir das?«


    »Ja«, versicherte der.


    »Wenn das rauskommt, dann wäre das das Ende von Marcs Karriere. Du bist einer der Wenigen, der das außer uns weiß.«


    »Es ist wichtig, Simon.«


    Simon sah zu Marc und sagte nur: »Danke für dein Vertrauen. Ich weiß das wirklich zu schätzen, und ich werde es für mich behalten.«


    Marc fühlte sich gut. »Jetzt brauchst du auch auf unsere Freundschaft nicht mehr eifersüchtig zu sein, oder?«


    Sie wollten gerade anstoßen, da bemerkte Marc, wie ein bekannter und gefürchteter Klatschreporter das Lokal betrat. Marc versuchte, sich so zu drehen, dass der ihn nicht sehen konnte. Aber es war zu spät. Schon bahnte sich der Typ von der Zeitung den Weg an ihren Tisch.


    »Marc Kliff, das ist aber eine Überraschung!«


    Marc begrüßte ihn so höflich wie nur möglich.


    »Ich habe ja gehört, dass es zwischen dir und dem Fitnesscoach heute ordentlich gekracht hat.«


    Marc schluckte seine aufsteigende Wut hinunter. »Das war nicht so schlimm. Du weißt ja, dass manchmal beim Training die Fetzen fliegen. Passiert öfter.«


    Damit glaubte er das Gespräch beenden zu können. Aber der Journalist ließ nicht locker.


    »Man sagt, du hättest ihn als Schwulenhasser beschimpft, weil er abfällige Bemerkungen über Schwule gemacht hat.«


    Welcher Arsch trägt solche Gespräche nach draußen, fuhr es Marc durch den Kopf. Aber er konnte nur gute Miene zum bösen Spiel machen. »Ich denke, du übertreibst ein wenig«, antwortete Marc ruhig. »Ich würde mich jetzt gerne weiter mit meinen Freunden unterhalten. Also dann …«


    Endlich verließ der Journalist ihren Tisch, und Marc musste erst mal tief durchatmen. Willma blickte ihn besorgt an: »Marc, das wird ja immer schlimmer. Du musst wirklich aufpassen. Denk an deine Karriere!«


    Marc blickte sie aus zornigen Augen an: »Willma, fang du jetzt bitte nicht auch noch an! Ich kann nur so handeln, wie ich es für richtig halte. Sollen sie sich doch das Maul zerreißen. Solange ich meine Leistung bringe, können die mir gar nichts!«


    »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, erwiderte Willma noch immer besorgt.


    Und Simon fügte hinzu: »Du spielst wirklich mit dem Feuer. Das solltest du dir von Willma schon sagen lassen.«


    Für Marc war der Abend gelaufen. Er hätte so schön sein können. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass er erst eine gewisse Sache hinter sich bringen musste, bevor er wieder mit sich im Reinen war.


    »Tom, bitte!« Marc versuchte es immer noch höflich.


    »Seit einer Woche versuche ich, dich zu treffen. Was ist los mir dir?«, schrie Tom ins Telefon, »Ich will dich sehen – und zwar auf der Stelle!« Seine Stimme klang jetzt aggressiv.


    Marc hatte furchtbar Angst, das Falsche zu sagen. Seit ihn Max gewarnt hatte, ging er Tom aus dem Weg. Wenn Tom ihn dennoch telefonisch erwischte, sprach er wirres und illusorisches Zeug über ein gemeinsames Leben. Manchmal hatte er das Gefühl, dass Tom auf Drogen war. Was war nur aus dem Menschen geworden, den er anfangs so bewundert hatte? Er hatte das Gefühl, dass Tom teilweise nicht mehr Herr seiner selbst war. Aber nun fiel ihm nichts mehr ein, wie er ihn vertrösten konnte.


    »Gut, willst du jetzt vorbeikommen?«, er dachte, wenn Tom ihm unbedingt eine Szene machen wollte, dann wenigstens nicht in der Öffentlichkeit.


    Marc hatte kein gutes Gefühl, als er Tom die Eingangstür öffnete. Er hatte sich fest vorgenommen, Tom höflich, aber distanziert zu begegnen. Als er ihn im Dunkel des Treppenhauses erblickte, verspürte er einen Stich in der Magengegend. Tom kam ihm so fremd vor. Sein stechender Blick durchbohrte Marc. Er machte einen Schritt auf die Seite und ließ ihn, ohne ein Wort zu sagen, eintreten. Kaum war die Tür hinter den beiden geschlossen, ging alles ganz schnell. Tom presste Marc mit der ganzen Wucht seines Körpers an die Wand. Er begann, ihn brutal zu küssen. Marc schloss die Augen und ließ es anfangs einfach über sich ergehen. Die Situation überforderte ihn komplett. Er hatte keine Ahnung, wie er da wieder rauskam. Panik spürte er in sich aufsteigen. Sein Puls raste. Tom wurde immer fordernder. Er leckte Marcs Gesicht und fing an, vor sich hinzustammeln. Unverständliche, wirre Wortfetzen. Tom war nicht mehr er selbst. Oder war er immer schon so gewesen, und Marc hatte es nur nicht gemerkt? Tom steigerte sich immer mehr in diese Situation hinein und wurde dabei immer aggressiver. Er zerrte und riss so an Marc, dass beide das Gleichgewicht verloren und mit einem lauten Krachen zu Boden gingen. Dabei zogen sie Vasen und Mäntel mit sich. Da lagen sie nun zwischen Tausenden von Scherben, beide atmeten schwer. Marc stand langsam auf und schaute dabei in Toms merkwürdig verzerrtes Gesicht.


    »Tom, bitte! Jetzt beruhig dich mal!«, Marc wunderte sich selbst über seinen ruhigen Tonfall. Innerlich ging es ihm doch ganz anders. »Setzen wir uns erst mal!« Marc schaute nicht mehr zu Tom, der immer noch am Boden lag und ging ins Wohnzimmer. Er lehnte sich an eine Wand, schloss die Augen und versuchte zu denken. Was soll er nur tun? Wie kann er diesen Wahnsinnigen da draußen im Flur nur loswerden? Als er seine Augen öffnete, stand Tom neben ihm. Er wirkte ruhiger. Aber Marc war noch nicht so weit, also forderte er ihn noch mal auf, sich zu setzen, und flüchtete mit der Ausrede, ihnen etwas zum Trinken zu bringen, in die Küche. Er brauchte eine Auszeit, um einen klaren Gedanken fassen zu können.


    Marc beugte sich über die Spüle und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. »Denk nach!«, flüsterte er zu sich selbst. Sein Blick fiel auf seine Hände. Sie zitterten. Erst jetzt bemerkte er, dass er auch am ganzen Leib zitterte. Was macht wohl dieser Irre jetzt da draußen? Tom war eindeutig durchgedreht! Bei den Gedanken an die letzten Minuten zog es ihm wieder den Magen zusammen. Er gab sich einen Ruck, holte zwei Mineralwasserflaschen aus dem Kühlschrank und verließ die Küche.


    Im Wohnzimmer schien Tom sich beruhigt zu haben. Er saß auf dem Sofa und lächelte ihn ruhig an. Marc stellte die zwei Flaschen auf den Couchtisch und setzte sich. So weit von Tom entfernt wie nur möglich. Tom sagte kein Wort. Eine halbe Ewigkeit verging so. Das Schweigen wurde für Marc unerträglich. Wie in einem Raum mit einer scharfen Bombe suchte er nach einem Ausweg aus dieser Situation. Verzweifelt versuchte er, das Thema zu wechseln. »Wie geht’s Max?«


    Noch immer blickte ihn Tom stumm an.


    »Ich hab dich was gefragt! Wie geht es Max?« Toms Verhalten fing an, ihn zu nerven.


    Wie aus dem Nichts kam die Antwort, fast geschrien von der anderen Seite des Sofas: »Max? Max ist egal. Es geht hier nicht um Max! Es geht um uns!«


    Nun reichte es Marc. »Sag mal, was ist denn mit dir los? Du kommst hierher und benimmst dich wie ein Irrer. Was soll dieses Theater? Du kannst gerne wieder gehen.« Marc war jetzt so in Rage, dass er nicht bemerkte, dass Tom ein Netbook aus der Tasche gezogen hatte. Es schien, als höre er überhaupt nicht, was Marc sprach. Als wäre er in einer ganz anderen Realität. Er lächelte nur stumm vor sich hin und sah erwartungsvoll auf das Display. Irgendetwas öffnete sich vor ihm, das er verliebt betrachtete. Marc beobachtete die Szene fassungslos. Er konnte aber nicht erkennen, was Tom da so fasziniert betrachtete.


    »Guck mal«, flüsterte er jetzt in einem künstlichen weichen Tonfall. »Ich habe uns ein Fotoalbum eingerichtet.«


    Marc rutschte ein wenig näher, um auf das Display zu blicken. Gebannt schaute er auf die Fotos, die sich vor ihm öffneten. Nicht nur, dass alle Nacktfotos von ihm zum Vorschein kamen, die Tom angeblich gelöscht hatte, nein, es kam noch schlimmer, er hatte sie heimlich beim Sex fotografiert.


    Tom rückte näher zu Marc und begann, ihn ganz zärtlich zu streicheln. »Das sind jetzt unsere Fotos, das ist jetzt unsere Geschichte, und die gehört nur dir und mir«, säuselte er vor sich hin.


    Marc saß wie versteinert auf dem Sofa. Er wusste nicht, ob dies die Realität oder ein schlimmer Albtraum war. Er war nicht fähig, etwas zu sagen, geschweige denn eine Reaktion zu zeigen. Als hätte man ihm sämtliche Energie ausgesaugt. Er beobachtete, wie Tom sein Hemd öffnete, wie er ihm seine Hose runterzog und seinen Schwanz herausholte.


    »Unsere Geschichte wird eine ganz besondere sein, Marc!«, säuselte Tom weiter. »So wie dieser wunderschöne Schwanz, den ich in meinen Händen halte, so werde ich sie beschützen.«


    Endlich war Marc wieder fähig zu sprechen. »Tom, tu das bitte nicht …«, flüsterte er.


    Doch Tom ließ sich nicht beirren und sprach weiter: »Oft denke ich, wir können so glücklich sein, dass wir uns kennengelernt haben. Vielleicht sollten wir unser Glück mit allen teilen. Vielleicht ist es egoistisch von uns, dieses Glück nicht mit den anderen zu teilen.«


    »Wie meinst du das?«, brachte Marc hervor. Er hatte keine Ahnung, worauf Tom hinauswollte.


    Tom bearbeitet gerade Marcs Schwanz und deutete dabei auf das Netbook. »Siehst du diesen Knopf hier?«, fragte er und richtete sich kurz auf. Marc nickte nur. »Wenn ich den drücke, teilen wir unser Glück mit der ganzen Welt, ich meine, dann ist unser Album für jeden im Internet ersichtlich.«


    In diesem Augenblick stieß Marc Tom von sich und sprang auf. Er schleuderte das Netbook in die Ecke. Nun war es mit seiner Beherrschung komplett vorbei. Er nahm kaum wahr, dass er mit voller Wucht in Toms Gesicht schlug. Der schrie vor Schmerz auf. Marcs Reaktion traf Tom völlig unvermittelt. Er lag am Boden und hielt sein Gesicht. Blut rann aus seiner Nase. »Mein Gesicht … Was hast du …«, wimmerte er.


    »Deine Fresse ist mir vollkommen egal!«, schrie Marc so laut, dass sich seine Stimme überschlug. »Beweg deinen scheiß Arsch raus aus meiner Wohnung, du Drecksau!«


    Tom wollte etwas sagen, aber Marc hatte ihn schon am Kragen seines Hemdes hochgezogen und stieß ihn mit voller Wucht Richtung Wohnungstür. »Wenn du willst, verkauf doch diese scheiß Fotos, du kleiner Promificker! Mach, was du willst, aber hau ab, du mieses Arschloch!«


    Tom torkelte in den Flur hinaus und suchte einen Halt, doch Marc gab ihm dazu keine Möglichkeit mehr. Er zog ihn an sich heran. Für einen kurzen Augenblick sahen sich die Männer an. Marc in einer Aggression, die er an sich selbst noch nie entdeckt hatte, Tom angstverzerrt. Dann schubste er Tom ins Treppenhaus.


    Als Marc die Türe hinter Tom zuschmiss, sackte er zu Boden. Er atmete schwer. Nur sehr langsam senkte sich sein Puls auf einen normalen Pegel. Ein Gedanke jagte den anderen. Seine Gefühle wechselten zwischen Wut und Unsicherheit. Ruhig und ausgebrannt ging er ins Badezimmer und wusch sich. Er zwang sich in eine Art Normalität. Ansonsten hätte er Angst gehabt, seinen Verstand zu verlieren. Er zog sich aus und legte sich in sein Bett. Bewegte sich nicht mehr. War nur mehr. Dachte an nichts. In diesem Bett – in dieser Wohnung – in dieser Stadt – in diesem Land.


    Es läutete. Marc guckte auf seinen Wecker. Es war fünf Uhr fünfundvierzig. Wer mochte das wohl sein? Gerade heute hätte er den Schlaf gebraucht. Er stand vor einem wichtigen Auswärtsspiel. Schlaftrunken suchte er sein Handy. Wie immer fand er es an der Stelle, an der er es am wenigsten vermutet hätte.


    »Ja?«, fragte er unfreundlich ins Telefon.


    »Hier ist dein Vater«, er klang aufgebracht. »Hast du die Zeitung schon gelesen?«


    »Hallo Papa«, begrüßte Marc ihn jetzt ein wenig wacher. »Nein, natürlich nicht?«


    »Dann hol sie rein und ruf mich sofort zurück, sobald du den Artikel gelesen hast.«


    Marc stolperte, ohne viel nachzudenken, an die Tür und holte seine Zeitung aus dem Briefkasten. Sofort fiel ihm die Überschrift im Sportteil ins Auge. Marc, der einsame Solist in der Fußballwelt. Merkwürdige Überschrift, dachte er. Wie kann ein Spieler, der als einer der besten unseres Landes gilt, so ein Geheimnis um sein Privatleben machen? Langsam spürte Marc, wie sich alles im Bereich seines Bauches zusammenzog. Marc Kliff, der beziehungslose Schöne, der von Erfolg zu Erfolg emporstieg, beweist sich als politisch engagierter Kämpfer der Randgruppen. Und dann erst nahm er das Foto wahr. Er und Tom in einem Restaurant. Sie saßen sehr nah beieinander und blickten sich an. Das Wort »schwul« kam im Artikel nicht vor. Aber wenn man nicht auf den Kopf gefallen war, konnte man sich das Nicht-Ausgesprochene leicht zusammenreimen. Er wählte die Nummer seines Vaters. Ohne Begrüßung legte dieser gleich los: »Wir müssen sofort was dagegen unternehmen. Das sind solche widerlichen Arschlöcher, solche verdammten Neider. Marc, du musst eine Pressekonferenz geben!«


    »Das werde ich nicht tun!«, hörte sich Marc sagen. Er erschrak selbst über die Härte in seiner Stimme.


    »Aber, Marc! Das können wir nicht einfach so stehen lassen.«


    »Vater, jetzt hör mir mal zu. Wenn ich jetzt irgendetwas auf diesen Artikel erwidere, so klänge das wie eine Rechtfertigung. Und dadurch würde ich mich nur unglaubhaft machen.«


    Langsam beruhigte sich sein alter Herr. Doch dann fragte er ihn, ob da etwas Wahres an der ganzen Geschichte dran sei und was dahintersteckte.


    Marc überlegte kurz, dann antwortete er knapp: »Und wenn? Würdest du mich dann verstoßen?«


    Am anderen Ende war nichts mehr zu hören.


    »Also belassen wir es dabei, ich werde mich zu diesem Schmierenbericht nicht äußern.«


    Als Marc das Handy weglegte, fühlte er sich schwach und krank.

    War er vielleicht wirklich zu weit gegangen. Wie wird das bloß alles enden?


    Im Teambus zum Flughafen saß er hinten. Niemand hatte ihn bis jetzt auf den Zeitungsartikel angesprochen. Ganz besonders René mied jeglichen Kontakt mit ihm. Am liebsten wäre Marc einfach in ein anderes Flugzeug gestiegen. Nach Thailand zu Rachen, weit weg von diesem Leben. Aber Selbstmitleid war jetzt nicht angebracht. Immerhin war dieses Leben seine Entscheidung. Die einzige Möglichkeit, dies zu überleben, war, sich ausschließlich auf das Spiel zu konzentrieren.


    Das Hotelzimmer war wie Hundert andere auch. Marc versuchte, Willma zu erreichen. Den einzigen Menschen, dem er in Europa noch vertraute.


    »Hallo Marc. Ich habe den Artikel gelesen … Wie geht’s dir?« Willma klang sehr besorgt.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, was hier los ist. Der Artikel hat eingeschlagen wie eine Bombe. Dabei bestand der Artikel nur aus Andeutungen! Das Wort Schwul ist nicht mal vorgekommen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert, wenn sie je etwas über mich herausfinden …« Er setzte sich aufs Bett und schenkte sich Wasser ein.


    »Marc, du musst vorsichtig sein! Simon und ich machen uns wirklich Sorgen um dich. Woher haben die überhaupt das Foto? Ich meine, glaubst du Tom hat vielleicht selbst …? Was, wenn Tom denen etwas von dir erzählt?« An Willmas Stimme merkte man, dass sie furchtbar Angst um ihren Freund hatte.


    »Ich kann dir nicht sagen, woher sie das Foto haben, und ich weiß nicht, ob Tom etwas damit zu tun hat«, er klang resigniert. »Marc, meinst du Antonio könnte eventuell mit der Presse gesprochen haben?«


    »Willma, ich weiß es wirklich nicht.«


    »Oh Gott, wenn es Antonio war …. Und ich habe dich ihm auch noch die Arme getrieben … Marc, ich war betrunken, ich hab echt nicht nachgedacht, das werde ich mir nie verzeihen!«


    Marc unterbrach sie: »Wir wissen doch gar nicht, ob es Antonio war oder Tom oder … sonst wer. Ich weiß nur, dass ich plötzlich behandelt werde wie ein Aussätziger. Was soll ich jetzt nur machen?«


    Eine Pause entstand. »Wenn wir dir irgendwie helfen können, sag es. Aber bitte sei vor allem mit den Presseleuten vorsichtig. Du musst verdammt aufpassen!«


    Da war es mit seiner Beherrschung vorbei. Er heulte los. »Willma, ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, wie die zu dem Foto gekommen sind. Es ist so widerlich. Ich sitze hier in einem Hotelzimmer, morgen ist ein wichtiges Spiel, und jeder meiner Kollegen meidet mich. Ich hab das Gefühl, ich schaff das alles nicht mehr.«


    Da hörte er Willma wieder: »Wo bist du genau? In München? Gut, dann kommen wir morgen zum Spiel. Dann hast du wenigstens das Gefühl, es sitzen zwei Menschen in deiner Nähe, die zu dir halten.«


    Marc schluchzte: »Das kann ich doch nicht von euch verlangen.«


    Willma klang entschlossen: »Keine Widerrede. Du musst uns nur Karten auf die Seite legen lassen.«


    Marc hatte keine Kraft mehr zu widersprechen. Das Einzige, das er noch hervorbrachte, war ein leises »Danke«.


    Nachdem sie aufgelegt hatten, ging Marc das Gespräch nicht mehr aus dem Kopf. Hatte Tom etwas mit dem Artikel zu tun? Wer könnte ihnen sonst das Foto gegebene haben? Etwa Antonio? Er dürfte wirklich niemandem mehr vertrauen. Die Gedanken ratterten in seinem Kopf und er konnte sie nicht stoppen. Er hatte Angst, paranoid zu werden. Oder war das alles wirklich real?


    Jedes Mal wenn er ein Stadion betrat, hatte dies ein wenig von einer Gladiatorenarena. Und bisher hatte er immer das Gefühl gehabt, das Publikum stünde hinter ihm. Heute war er nervös. Er wusste nicht, was passieren würde. Niemand hatte mit ihm gesprochen. Nicht einmal Jan, der ansonsten immer hinter ihm stand. Trotz allem konnte sich Marc zusammenreißen. Noch fand er die Kraft, sich in diesem Augenblick aufs Wesentliche zu konzentrieren. Und das war, gut Fußball zu spielen. Alles rund um ihn herum blendete er aus. Das Spiel war es, das in diesem Augenblick zählte. Seine Leistung war es, mit der er zu überzeugen versuchte.


    Selbst in der Pause ließen sie ihn links liegen. Aber es war egal, zumindest in diesem Moment. In der zweiten Halbzeit erarbeitete er einige Torchancen. Obwohl sich die gegnerische Mannschaft mit allen ihr zur Verfügung stehenden Kräften wehrte. Kurz vor Schluss kam es zu einem Elfmeter. Marc richtete sich den Ball und konzentrierte sich. Doch aus der Ferne war der Chor der gegnerischen Fans nicht zu überhören.


    »Schwuchtel, Schwuchtel!!«, hallte es im ganzen Stadion.


    Nun schloss er die Augen. Er bildete sich ein, wenn er jetzt den Ball ins Tor brächte, dann erlangte er wieder Achtung von diesen Menschen. Nun wurde es still. Marc setzte sich in Bewegung, schoss und drehte sich weg. Er hatte nicht mehr die Nerven hinzugucken. Erst einige Zeit später registrierte er, dass er den Treffer erzielt hatte. Das Geheule und Gepfeife wurde immer lauter. Wieder erklang der Chor: »Scheiß Schwuchtel. Scheiß Schwuchtel.« Das Stadion tobte. Becher und andere Gegenstände wurden auf das Spielfeld geworden.


    Marc steht immer noch elf Meter vor dem Tor und wird immer ruhiger. Was hat er anderes erwartet? Es ist jetzt einfach so, wie es ist. Die Welle der Aggression, die ihm von den Sitzreihen her entgegenschlägt, ist überwältigend. Jedes Mal wenn er sich nur einen Schritt bewegt, beginnen die Massen wieder zu grölen und ihn zu beschimpfen.


    Er schaut auf die Trainerbank. In diesem Augenblick hat er keine Ahnung, wie’s nun weitergehen soll. Der Trainer gibt ihm ein Zeichen, und er geht ruhig auf ihn zu.


    Das Stadionpersonal versuchte, die aufgebrachte Menge zu beruhigen – ohne Erfolg. Der Trainer sprach gerade mit dem Schiedsrichter, als Marc endlich bei ihm ankam.


    »Ich muss dich rausnehmen«, war Jans erster Satz.


    »Warum?«, fragte Marc ruhig. »Ich bring doch Leistung.«


    »Spiel jetzt kein blödes Spielchen, Marc. Das hast du dir selbst zuzuschreiben!«


    Marc verließ das Feld, ohne sich umzudrehen. In der Kabine wollten zwei Funktionäre mit ihm sprechen. Marc ignorierte sie. In aller Ruhe zog er sich seine verdreckten Klamotten aus und ging unter die Dusche. Wusch sich so gründlich wie noch nie. Er versuchte, den Dreck, den er da draußen erlebt hatte, runterzuwaschen, aber es gelang ihm nicht. Danach zog er seine Jeans und sein T-Shirt an.


    Nun saß er da, geschockt von dem, was passierte, froh, dass es vorbei war, und leer. Er wollte auf keinen Fall nach dem Spielende seine Kollegen sehen. Dazu würde ihm die Kraft fehlen, das spürte er.


    So verzog er sich in das Büro des Trainers. Er legte sich dort auf den Boden und schloss die Augen. Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Als die Tür aufgerissen wurde, richtete Marc sich urplötzlich auf.


    »Was machst du denn hier?«, hörte er Jan fragen.


    »Ich wollte die anderen nicht sehen«, brachte er mit brüchiger Stimme hervor.


    »Okay«, der Trainer suchte nach den richtigen Worten. Der Schock stand auch ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Marc. Ich weiß nicht, was wir jetzt tun sollen. So eine Situation hatten wir noch nie.«


    Marc sah ihn lange an. »Du tust ja so, als ob du sicher wärst, dass alles stimmen würde. Du glaubst also den Andeutungen in diesem Schmierblatt?«


    »Und?«, fragte jetzt der Trainer, während er sich neben ihm auf den Boden setzte. »Stimmt es?«


    »Frag ich dich, mit wem du ins Bett gehst?«, konterte Marc.


    »Nein, aber es ist sicher eine Frau. Und in der Fußballwelt ist das das einzig Akzeptable.«


    Plötzlich klopfte es stürmisch an der Tür.


    »Lasst mich in Ruhe, ich habe jetzt keine Zeit«, schrie Jan.


    Marc guckte zu ihm. »Ist das für dich auch so?«


    »Meine Meinung zählt hier nicht«, erklärte er.


    Aber Marc ließ nicht locker. »Ich möchte aber wissen, wie du darüber denkst. Das ist mir wichtig!«, setzte er noch nach.


    »Marc, mir persönlich ist das nicht wichtig. Du bist ein netter, fleißiger Kerl, dem der Erfolg nicht zu Kopf gestiegen ist. Aber das tut nichts zur Sache. Wir müssen etwas unternehmen, das bin ich, das sind wir der Mannschaft schuldig. Ich kann das nicht so stehen lassen.«


    Marc blickte nach unten und atmete tief durch. »Okay, wenn du meinst. Das bedeutet Pressekonferenz, oder?«


    »Wird wohl darauf hinauslaufen«, erklärte Jan, während Marc aufstand und sich auf einen Stuhl setzte.


    »Übrigens, ich gratuliere dir zum Elfmeter.«


    Marc ging gar nicht darauf ein. »Ich möchte mich heute mit Freunden treffen und mich beraten. Morgen fahre ich dann mit denen im Auto nach Hause zurück. Ich würde dann gerne noch mal mit dir sprechen. Du kannst dich ja inzwischen mit dem Präsidenten zusammensetzen. Danach könnt ihr die Pressekonferenz einberufen.«


    Marc wollte das Büro verlassen, es war alles gesagt. Da hielt der Trainer ihn aber kurz zurück. »Marc, ich möchte, dass du dir alles wirklich gut überlegst. Bisher sind alles nur lose Unterstellungen, aber … Du setzt damit deine ganze Karriere aufs Spiel. Und mir nimmst du damit vielleicht den besten Spieler, den ich je hatte.«


    Marc sah ihm jetzt direkt ins Gesicht. »Ja, werde ich ganz sicher machen. Und danke für dein Verständnis. Ich weiß das wirklich zu schätzen.« Mit diesen Worten verließ er das Büro und versuchte, an der Kabine vorbei, in einen kleinen ruhigen Abschnitt zu gelangen. Um dort zu warten, bis alle draußen waren.


    Er wählte Willmas Nummer.


    »Wo bist du?«, Willma schrie fast in den Hörer. »Das war ja wie in einem Horrorfilm. Wie geht’s dir denn? Wir warten hier schon eine ganze Weile vor dem Stadion.«


    »Beruhige dich doch!«, meinte Marc. »Mir geht’s verhältnismäßig gut. Kommt in den VIP-Bereich. Ich werde dort auf euch warten.«


    Marc saß auf der Rückbank mit geschlossenen Augen. Seit er sich in der Obhut von Willma und Simon befand, war es ihm, als ob er zusammenfallen würde. Alle Muskeln schmerzten, und eine grenzenlose Müdigkeit übermannte ihn. Willma regte sich immer noch auf. Sie ging sogar so weit, dass sie allen Ernstes vorschlug, dieses Land zu verlassen. Simon versuchte, sie zu beruhigen.


    »Willma beruhige dich doch, du fährst uns noch in den Graben.«


    »Ich kann euch gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ihr mir heute beigestanden habt«, kam es fast flüsternd von hinten. »Das waren echt die schlimmsten Momente in meinem Leben. Ihr habt ja mitbekommen, wie viel Aggression mir da von den Zuschauerrängen entgegengeschlagen ist.«


    Marc konnte kaum sprechen, als er sich diese Momente nochmals ins Gedächtnis rief. »Ich habe keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll. Noch so ein Spiel halte ich nicht aus.«


    »Du musst der Presse sagen, dass dieser Artikel totaler Schwachsinn ist«, unterbrach ihn Simon. »Wenn du weiterhin Fußballer bleiben willst, ist das die einzige Möglichkeit.«


    Marc wollte etwas erwidern, doch Simon sprach gleich weiter. »Ich kann mir schon vorstellen, dass du diese Lügen nicht mehr leben willst. Aber ich sehe das als einzigen Ausweg, um in dem Business zu überleben.«


    Marc blickte ins Leere. Als Willma zum Tanken hielt und ausstieg, drehte sich Simon nach hinten und blickte in Marcs verzweifeltes Gesicht. Marc brauchte lange, um seine Gedanken zu formulieren: »Du hast recht, Simon. Wenn ich weiterhin Fußball spielen will, bleibt mir nichts anderes übrig. Ich werde diese Pressekonferenz machen. Ich werde aber keine Fragen beantworten. Ich werde denen nur sagen, dass dieser Artikel aus Neid oder Menschenverachtung oder warum auch immer entstanden ist. Dass er aber nicht der Wahrheit entspricht, und dann werde ich wieder gehen.«


    Am nächsten Tag traf er sich mit seinem Trainer. Die Nacht hatte er bei Willma und Simon verbracht. Sein Vater hatte ihn mehrmals angerufen, um mit ihm die Pressekonferenz durchzugehen. So panisch hatte Marc seinen Vater noch nie erlebt. Er hatte Marc angefleht, ja nichts Unüberlegtes zu sagen, und ihn bis ins kleinste Detail für sein Gespräch mit dem Trainer gebrieft. Jan und er hatten sich einen neutralen Ort ausgemacht. Ein kleines Café, abseits vom Trubel. Als Marc das schäbige Lokal betrat, musste er sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Er setzte sich in eine Ecke und wartete. Alles tat ihm weh. Sämtliche psychische Verspannungen der letzten Wochen spürte er in seinen Knochen. Es dauerte ewig, bis sich die Kellnerin entschließen konnte, seine Bestellung aufzunehmen. Endlich erschien Jan. Er wirkte gestresst und nervös.


    »Hey«, begrüßte er Marc und kam gleich zur Sache: »Ich komme gerade von der Besprechung. Sie waren alle da. Und sie haben Angst. Sie setzen dir das Messer an den Hals, Marc. Wir sollen sofort die Pressekonferenz veranlassen, und sie wollen, dass du alles dementierst.«


    Marc ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Jan, du bist ein anständiger Kerl. Und nach dem, was du gestern gesagt hast, weiß ich, dass dir das hier alles zuwider ist. Aber du kannst denen sagen, dass ich auch ein wenig Einfluss habe. Immerhin bin ich ihr bester Spieler. Ich bringe die Tore. Also bitte ich dich, denen zu sagen, dass sie gefälligst einen anderen Ton mir gegenüber anschlagen sollen.«


    Sein Trainer blickte ihm in die Augen: »Marc, es geht hier schon lange nicht mehr um den Ton …«, aber Marc unterbrach ihn: »Ich werde zu dieser verdammten Pressekonferenz kommen, und ich werde das Spiel mitspielen, aber nur unter einer Bedingung.«


    »Und die wäre?«, fragte Jan, jetzt noch nervöser.


    »Ich erkläre, dass dieser Artikel vollkommen aus der Luft gegriffen ist. Dass ich mich gegen diese versteckten Anschuldigungen wehren werde und dass sie meine Leistung als Fußballer kritisieren können, aber mich privat in Ruhe lassen sollen. Und noch etwas: Ich werde diesen Arschlöchern keine Fragen beantworten.«


    Dem Trainer stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. »Marc, ehrlich, es ist richtig, was du da machst. So ein guter Spieler wie du sollte sich nicht seine Karriere verbauen lassen.«


    Marcs Handy klingelte. Er schaute auf das Display. Christian. Seine Hände begannen zu schwitzen, es kribbelte in seinem Bauch, aber er drückte den Anruf weg. Jan beobachtete ihn ganz genau. Als Marc wieder aufblickte, fuhr Jan fort: »Okay, dann bestellen wir diese Pressearschlöcher heute nach dem Training in den Verein.« Er wollte zahlen und gehen, doch Marc hielt ihn zurück. »Ich möchte noch wissen, was das Team zu alldem sagt.«


    Jan setzte sich wieder. »Sie sind alle ziemlich baff. Jeder versucht, das Thema tunlichst zu vermeiden. Und René ist vollkommen daneben. Beim Heimflug hat er kein Wort gesprochen, und wenn ihn jemand ansprechen wollte, ist er total ausgerastet. Marc, wir müssen das auch für die anderen wieder geradebiegen.« Er schaute nervös auf die Uhr. Und stand wieder auf.


    »Lass nur, geh, wenn du es eilig hast. Noch etwas. Danke, Jan. Ich mag dich wirklich sehr. Ich halte viel von dir als Trainer und vor allem als Mensch, deshalb weiß ich, dass du mich verstehen wirst. Ich weiß das ehrlich zu schätzen, dass du so loyal zu mir stehst.«


    »Ist doch klar.« Und mit diesen Worten verließ Jan schleunigst das Café.


    Marc lehnte sich zurück, atmete tief durch und hörte dann seine Mailbox ab. Hallo, hier ist Christian. Ich habe in der Zeitung gelesen, was los ist. Ich wollte, dass du weißt, dass, wenn du etwas brauchst, du mich anrufen kannst. Es tat weh, Christians Stimme und seine fürsorglichen Worte zu hören. Marc schnürte es alles zusammen. Warum nur, dachte er. Warum habe ich Christian nicht zu einem anderen Zeitpunkt kennengelernt? Er musste da alleine durch. Er durfte ihn da nicht hineinziehen. Dafür hatte er Christian viel zu sehr verletzt.


    »… und daher bitte ich sie, sich auf meine Leistungen auf dem Feld zu konzentrieren und mein Privatleben auch als solches zu respektieren. Vielen Dank.«


    Schnell stand Marc auf und verließ unter Blitzlichtgewitter den überfüllten Presseraum. Sein ganzer Körper zitterte, er musste sich irgendwie abreagieren.


    So steuerte er den Kraftraum an. Er zog sich schnell um und stellte sich aufs Laufband. Er lief und lief. Minute um Minute, um zu vergessen. Um wegzulaufen von all dem, das ihn langsam aber sicher total zermürbte. Nach einer Ewigkeit ging die Tür auf und ein paar Spieler betraten den Trainingsraum. Unter ihnen auch René. Marc lief weiter, ohne sie zu beachten. Der Schweiß rann in Bächen über seinen Körper. Als er kurz vor dem Zusammenbrechen war, stoppte er abrupt.


    »Seid ihr nun zufrieden?«, fuhr Marc seine Teamkollegen an. »War die Pressekonferenz so für euch in Ordnung?« Langsam kam er wieder zu Atem. »Ich meine, wollt ihr überhaupt noch mit mir zusammenspielen?«


    Er blickte in die Runde. Betretenes Schweigen.


    »Also, wenn es für euch zu unerträglich wird, sagt es mir.« Er ging langsam zur Tür. Bevor er sie öffnete, drehte er sich nochmals um. »Ach ja, ich wollte mich für euren Beistand bedanken. Echt super, wie ihr hinter mir steht und dass ihr alle auf die Pressekonferenz gekommen seid.«


    Marc knallte die Tür hinter sich zu. Er wusste nicht mehr, was ihn in letzter Zeit am meisten verletzt hatte. Aber dass keiner seiner Kollegen heute an der Konferenz teilgenommen hatte, war echt hart für ihn. Er ging in die geschlossenen Duschen, denn er wollte niemanden in Verlegenheit bringen.


    Nach dem Abendtraining, das er so professionell wie möglich bewältigte, fuhr er nach Hause. Vor Müdigkeit konnte er nichts essen. So setzte er sich an seinen kleinen Küchentisch und starrte über die Dächer ins Nichts. Er war ganz ruhig. Er nahm sich vor, morgen nett zu seinen Kollegen zu sein. Dieses ganze beleidigte Getue brachte ja nichts. Mit diesen Gedanken fiel er in einen tiefen Schlaf.


    Das Training lief gut. Es gelang ihm, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren und seine Vereinskollegen freundlich zu behandeln. Er hatte das Stadion mit Fassung betreten. Er musste mit allem rechnen. Doch seltsamerweise hörte er keinen Spott von den Zuschauertribünen, und die Teamkollegen schienen ihn sehr behutsam zu behandeln. Kurz vor der Halbzeit lauerte er in seiner Position auf einen Pass von René. Von der Seite erblickte er ein paar mit Vereinsfarben bis zur Unkenntlichkeit verschmierte Fans auf der Tribüne. Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Auch als die Gruppe anfing, ihn zu beschimpfen. Immer lauter wurde der Chor, doch Marc konzentrierte sich. Der Ball kam genau auf ihn zu. Er brauchte nur noch seinen Kopf hinzuhalten, und er köpfte genau. Einundzwanzig, zweiundzwanzig. Der Torwart hechtete aus seinem Käfig. Aber es war zu spät. Schon landete der Ball im Netz. Eins zu null. Die schwulenfeindlichen Parolen wurden vom Jubel der Zuschauer übertönt.


    In der Kabine schien wieder alles beim Alten. Erst mal Ruhe für jeden Einzelnen, dann erklärte ihnen Jan das Vorgehen nach der Pause. Er holte Marc auf die Seite.


    »Sag mal, soll ich dich kurz vor Schluss rausholen? Ich meine, schaffst du das noch? Diese Arschlöcher veranstalten einen ziemlichen Tumult.«


    »Ist schon okay«, meinte Marc, »danke, dass du fragst.«


    Die zweite Halbzeit verlief unspektakulär, sowohl was das Spiel als auch was die Zuschauer betraf.


    Nach dem Spiel wartete Marc, bis alle aus den Duschen kamen. Erst dann betrat er die Duschräume. Und ließ sich Zeit. Niemand wartete auf ihn. Und Interviews würde er heute sowieso nicht geben. Gewaschen und umgezogen schlenderte er zur Nachbesprechung. Als er den Raum betrat, warteten alle auf ihn und applaudierten.


    »Marc«, begann Jan seine kleine Rede. »Wir wollen dir gratulieren. Wir finden es fantastisch, wie du die letzten Tage gemeistert hast. Und wir wollen, dass du weißt, dass wir hinter dir stehen.«


    Marc traute seinen Ohren nicht. Das hätte er nicht erwartet. Er blickte zu seinen Kollegen. Sie kamen auf ihn zu und schüttelten ihm die Hand. Er brachte keinen Ton heraus. Also hatte sich doch nicht die ganze Welt gegen ihn verschworen. Nur René hielt sich im Hintergrund. Aber Marc wollte diesen Augenblick genießen und tat so, als bemerke er es nicht.


    Glücklich, dass dieses Spiel nicht in einem Desaster geendet hatte, stieg er in sein Auto, drehte das Radio an und fuhr los. Zügig kurvte er aus dem VIP-Parkplatz auf die Straße. An der Kreuzung bremste er scharf. Die Ampel stand auf Rot. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und atmete tief durch. Mit dieser Reaktion seiner Kollegen hatte er wirklich nicht gerechnet. Er trommelte vor Freude aufs Lenkrad. Bevor er wieder losfuhr, blickte er in den Rückspiegel. Ein kleines schäbiges Auto war hinter ihm zum Stehen gekommen und hupte.


    »Ja, ja«, sprach Marc zu sich selbst, »ihr müsst es ja furchtbar eilig haben.«


    Er legte den Gang ein und fuhr los. Wieder erblickte er den Kleinwagen im Rückspiegel. Jetzt blinkte das Auto mit der Lichthupe immer wieder auf. Marc kontrollierte alle seine Lampen. Es war alles in Ordnung. Er stieg ein wenig mehr aufs Gas, und schon war das Auto nicht mehr zu sehen. Ich muss nachher unbedingt Willma von diesem Abend berichten, nahm er sich in Gedanken vor und bog in seine Straße. Außerdem war es höchste Zeit, sich wieder bei Rachen zu melden. Auch nach Marys Zustand nach der OP wollte er sich erkundigen. Und vielleicht sollte er Christian auch anrufen. Immerhin machte der sich ja ernsthafte Sorgen um ihn, und er war es ihm schuldig. Er stieg aus seinem Auto und drehte sich um. Da standen auf einmal vier Männer vor ihm.


    »Was wollt ihr?«, herrschte er die Gestalten an.


    »Du schwule Sau!«, fing der kleinste der vier sofort an.


    »Wir wollen sicher nichts von dir, du Arschficker.«


    Marc wurde es unbehaglich, doch er blieb ruhig.


    »Es ist spät, und ich glaube, es wäre besser, wenn wir alle nach Hause gehen würden.«


    Da kam einer von ihnen auf Marc zu. Ohne Vorwarnung schlug er ihm so ins Gesicht, dass dieser das Gleichgewicht verlor und zu Boden ging. Plötzlich passierte alles blitzschnell. Alle vier machten sich über ihn her. Sie traten ihn, stießen ihm ihre Stiefel ins Gesicht und in den Magen. Marc versuchte aufzustehen, da spürte er den Windhauch einer Eisenstange und dann nichts mehr.

  


  
    


    3. Buch


    6.


    Hitze und Dunst. Vertraute Gerüche. Menschenmassen. Eine Durchsage über einen knarrenden Lautsprecher. Der Schweiß rinnt nur so in Strömen über den Körper. Das T-Shirt klebt überall. Dreckig und müde. Glücklich und leer nimmt er nur sehr vage wahr, was um ihn herum passiert.


    Bangkok. Er. Gut. Das ist der einzige Gedanken, den er fassen kann. Sein Pass, seine Kreditkarte und sonst nichts. Geld!? Er braucht welches. Bank – Geld, Geld – Bank. Er hebt es ab. Das Mädchen in der Bank sieht ihn freundlich an und wundert sich über sein Thailändisch. Taxi – Stadt. Er setzt sich in ein Taxi und fährt ins Zentrum des Schmelztiegels Bangkok. Er zahlt und geht. Sein Gesicht schmerzt ihn, die Wunde am Oberschenkel auch, aber er versucht, es zu ignorierten. Er empfindet den Schmerz bisweilen sogar als angenehm. Diese Schmerzen sind das Einzige, was er noch vom Leben spürt.


    Chinatown. Das bekommt er noch mit. Er muss sich setzen, er muss schlafen. Er geht in ein Hotel. Sie schmeißen ihn wieder raus. Er weiß nicht, wie ihm geschieht, und geht weiter. Er beginnt zu zittern. Er muss schlafen. Nur ein Ziel vor Augen: Schlafen. Kleine Kinder, lauter Lebensmittel, viel Smog. Er muss schlafen. Eine Absteige. Er geht hinein. Zahlt viel zu viel Geld. Er schenkt dem Zustand des Zimmers keine Beachtung. Das Bett, wo ist das Bett? Er bricht zusammen und schläft.


    Von draußen spürte man den Wechsel der Tageszeit. Es ist Spätnachmittag, und vor lauter Mopeds, Fahrrädern und Autos sieht er keinen Straßenbelag mehr. Das Zimmer hatte wohl noch keine guten Zeiten erlebt. Überall Flecken. überall alter Nikotingestank. Die Vorhänge oder das, was davon noch übrig ist, hängen schlaff vor den verschmierten Scheiben. Mitten in dieser Hölle liegt in dreckige Laken eingehüllte, ein Stück geschundener Mensch. Es ist schwer zu sagen, ob er noch lebt.


    Marc liegt auf seinem Bett und starrt an die Decke. Er weiß, dass er etwas trinken sollte. Aber er findet nicht die Kraft aufzustehen. Er wartet einfach ab, beobachtet und horcht, was das Leben oder das, was davon noch übrig geblieben ist, mit ihm vorhat. Die Reise hat ihn seine letzte Kraft gekostet. Aber er ist froh, dass er es geschafft hat. Er wollte verschwinden, wollte den unerträglichen Kontinent hinter sich lassen, in seine alte Heimat zurück. Entgegen aller Vernunft ist er hierhergekommen.


    Es klopft. Er wartet ab, was passiert. Ein alter fetter Thailänder kommt herein. Lautstark redet er auf Marc ein. Danach zieht Marc ein paar Geldscheine heraus. Gibt sie ihm aber nicht. Der Alte verlässt wütend das Zimmer und kommt nach ein paar Minuten mit einer Wasserflasche zurück. Marc gibt ihm das Geld für das Wasser. Er ist wieder alleine. Trinkt, einen Schluck, dann einen zweiten. Ist total erschöpft und schläft wieder ein.


    Es ist Nacht, und es ist laut. Schweißgebadet erwacht Marc aus einem Traum. Tränen rinnen ihm über die Wangen, aber nur ganz still und emotionslos. Er versucht, sich aufzusetzen. Alles schmerzt. Er sucht das Bad und schaut in einen fast blinden Spiegel. Ein Fremder blickt ihm entgegen. Geschwollenes Gesicht, Ringe unter den Augen, bleich. Er schleppt sich die Treppe hinunter und tritt auf die Straße. Der fette Thailänder schreit ihm irgendetwas hinterher. Marc hört ihn nicht und beginnt zu laufen. Durch dunkle kleine Gassen.


    Er sieht nichts. Er hat kein Ziel, aber er geht weiter. Angestrengt versucht er, einen Gedanken zu fassen, einen Plan zu schmieden. Er stellt sich neben einen Laden mit Hunderten Räucherstäbchen, atmet tief ein. Er will sich konzentrieren, aber es gelingt ihm nicht. Aus einer kaputten Wasserleitung spritzt eine Fontäne Wasser hoch in die Luft. Er schleppt sich dorthin, stellt sich unter den Strahl. So hofft er, zu sich zu kommen. Er spürt einen stechenden Schmerz. Er krümmt sich, geht weiter.


    Autos hupen ihn an, Radfahrer schneiden ihm den Weg ab. Er hat das Verlangen, mit jemandem zu reden, doch es ist niemand da, und er wäre ohnehin sprachlos. Wieder spürt er seine Erschöpfung und Müdigkeit. Starrt aus leeren Augen in eine für ihn leere Welt. Keine Angst, keine Schmerzen, keinen Hunger. Marc lehnt sich an einen Hauseingang. Er mag nicht mehr. Versucht, sich hinzusetzen, ihm wird schwindlig, aber das macht nichts. Es wird ihm schwarz vor Augen, er fällt hin, krümmt sich. Plötzlich öffnet sich vor ihm ein langer, dunkler Tunnel.


    Als Marc erwachte, lag er in einem Bett, war zugedeckt. Er blickte sich um. Das Zimmer war ärmlich, aber mit viel Liebe eingerichtet. An der Wand: ein kleiner Buddha-Altar mit ein paar Räucherstäbchen. Rechts davon stand ein Mädchen und kochte etwas auf einem kleinen Elektroherd.


    Da hörte er ein Baby weinen. Er drehte sich vorsichtig auf die andere Seite und erblickte in einer kleinen Wiege ein winziges Baby. Das Mädchen drehte sich ruhig um, ging zu dem Kind. Sie holte es aus dem Bettchen heraus und setzte sich mit ihm in die Ecke. Sie streichelte das Kind liebevoll und gab ihm die Brust. Wie sie so dasaß, erinnerte sie eher an ein Gemälde. Sie blickte ganz ruhig zu Marc und schaute ihm in die Augen. Sie zeigte keinerlei Reaktion. Dann begann sie zu lächeln und blickte zurück auf ihr Baby.


    »Du hast sehr lange geschlafen«, war das Einzige, was sie zu Marc sagte.


    Er schloss seine Augen und fiel erneut in einen tiefen Schlaf.


    Babygeschrei, er drehte sich um. So wie es schien, war er ganz alleine mit dem Kind. Niemand sonst war im Zimmer. Lange fixierte er den kleinen Menschen. Er hatte nicht die Kraft, seine Hände nach ihm auszustrecken. Er wollte, aber er konnte nicht.


    Das Mädchen kam wieder ins Zimmer. In ihrer Hand hatte sie etwas zu essen und zu trinken. Sie kniete sich zu Marc und flößte ihm etwas Wasser ein. Das Baby schlief. Sie fragte nicht, wer er war. Dafür war er ihr sehr dankbar.


    Er hatte das Gefühl, dass er seine Erinnerungen verloren hatte. Es war ein angenehmes Gefühl. Wie lange mochte er wohl so dagelegen haben? Er wusste es nicht, und es war ihm auch egal. Er versuchte zu sprechen, aber er bekam keinen Ton heraus. Er war wie gelähmt – oder war er gelähmt?


    Das Mädchen rollte seine Decke zusammen. Er bekam Panik. Bat tonlos, sie möge ihn doch einfach liegen lassen. Sie zog ihm das T-Shirt und die Hose aus. Dann holte sie einen Eimer mit Wasser. Befeuchtete ein kleines, schmutziges Handtuch und wischte ihm damit über die Stirn. Ein angenehmes Gefühl. Er atmete seit Tagen zum ersten Mal aus. Langsam und ganz vorsichtig begann sie, ihn zu waschen. Er fühlte etwas! Seit Tagen spürte er sich wieder. Sie ließ sich Zeit. Ohne irgendeine Regung in ihrem Gesicht, mit akribischer Genauigkeit, reinigte sie Marcs gesamten Körper. Sie wusch ihm die Verzweiflung und den Schmerz der letzten Wochen von seinem Körper. Nackt lag er still und ruhig im Bett dieses Mädchens. Sie begann, ihn mit ein wenig Reis zu füttern. Nach zwei Bissen lehnte er ab und schloss die Augen.


    Als er das nächste Mal erwachte, fühlte er sich ein wenig besser. Er versuchte, sich aufzusetzen. Es tat nicht mehr weh, aber er war schwach. Viel war an ihm nicht mehr dran. Das Zimmer war immer noch dasselbe. Lange blieb sein Blick an dem Buddha hängen. Es roch nach Räucherstäbchen. Dann wanderte sein Blick weiter, und er erkannte das Baby in der Wiege. Friedlich schlummerte es vor sich hin. Nun wollte er aufstehen. Vorsichtig und fast in Zeitlupe. Langsam näherte er sich der Wiege und blieb stehen. Kniete sich umständlich hin. Er spürte seine Knochen. Kein Wunder, zwischen Haut und Knochen war da nicht mehr viel. Das Kind drehte sich ein wenig in seiner Wiege. Er streichelte dem kleinen Wesen ganz vorsichtig über die Wangen. Die Kleine öffnete die Augen, lächelte ihm entgegen und begann zu zappeln. Er holte sie aus dem Bettchen und legte sie zu sich auf sein Bett. Vorsichtig legte er sich daneben und beobachtete sie, die sich in seiner Nähe sichtlich wohlfühlte.


    Als er erwachte, saß das thailändische Mädchen auf dem Bettrand und beobachtet ihn und das Baby. Sie lächelte ihn an. Er setzte sich vorsichtig auf und verspürte Hunger. Er suchte mit seinen Blicken das Zimmer ab und erblickte seine Hose, fein zusammengelegt neben dem Bett. Er deutete darauf, und das Mädchen gab sie ihm. Er suchte in seinen Taschen und fand das Geld. Er nahm es heraus und gab es ihr.


    »Könntest du uns etwas zu essen besorgen?«, bat er sie. Da fiel ihm auf, dass weder sein Pass noch seine Kreditkarte in der Hose waren. Er sagte nichts. Sie stand schweigend auf und wollte das Zimmer verlassen. Marc rief sie nochmals zurück. »Marc. Mein Name ist Marc.« Sie schaute ihn an und antwortete: »Mein Name ist Tia«, und damit verließ sie die beiden.


    Wo bin ich? Wie lange liege ich schon hier? Wer ist diese Frau mit dem Kind?


    Marc stand auf und zog sich seine Hose an. Dann öffnete er die Tür und starrte in eine finstere Gasse, umschlossen von lauter kleinen chinesischen Geschäften. Schnell schloss er sie wieder. Trotz des Schattens vor der Tür hatte ihn das Licht geblendet. Er setzte sich in eine Ecke und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Es gelang ihm kaum. Aber er fühlte sich nicht unwohl. Ihm tat die Gesellschaft des kleinen Babys in der Wiege und des thailändischen Mädchens, das ihm keine Fragen stellte, gut.


    Beim Essen erklärte Tia ganz plötzlich: »Du kannst bleiben, solange du willst. Ich habe nur eine Bitte. Sei am Abend zu Hause, da muss ich arbeiten, und Li soll nicht so lang alleine bleiben.« Li, so war also der Name des kleinen Mädchens. Für Marc war das kein Problem, und er sagte: »Danke, Tia.«


    Marc musste raus. Sein Verlangen, an die Luft zu kommen, war groß. Er ging wie auf Watte, aber hatte keine Schmerzen und keinen Schwindel mehr. Er merkte sich die Straße, in der er jetzt wohnte, und erforschte die Gegend. Er war anscheinend mitten im Chinesenviertel gelandet. Ein emsiges Treiben auf den Straßen, lautes Handeln mit dem merkwürdigsten Getier. Am Ende einer Gasse erblickte er den Chao Praya. Den stinkendsten und schönsten Fluss. Schon als Kind liebte er das Geschehen rund um diesen großen Strom. Er ging, lief fast zu einem Steg, an dem die Busboote anlegten, und setzte sich auf einige Bretter. Er war erschöpft, aber nun wusste er, wo er war. Er musste zurück, er hatte Tia das Versprechen gegeben, zu Hause zu sein, und er wollte sie nicht enttäuschen.


    Über die nächsten Tage berappelte sich Marc immer mehr. Es schien, als ob er sogar eine Nuance an Lebensmut wiedererlangte. Tagsüber rannte er durch die Straßen, machte jedes Mal eine kleine Pause am großen Strom und kehrte dann wieder zurück in das kleine Zimmer mit dem Buddha an der Wand und den zwei Mädchen. Marc und Tia fragten nicht nach der Vergangenheit und der Zukunft. Nicht einmal die Gegenwart trauten sie sich ansprechen. Li packte er an manchen Abenden in ein Tuch und zeigte ihr die Welt. Er wickelte sie, badete sie und spielte mit ihr. Legte sie aber dann immer wieder in ihre Wiege.


    Marcs Geld ging zur Neige. Die Kreditkarte war weg. Er musste arbeiten, denn wenn er eine neue Karte beantragen würde, könnte sein altes Leben ihn finden. Er brauchte Arbeit. Aber welche? In Chinatown nahmen sie keine Europäer, das konnte er gleich vergessen. Er nahm sich vor, so bald wie möglich einen Job zu finden. Die Arbeitssuche trieb ihn eines Tages in das Touristenviertel. Sein Plan war, für ein paar Chinesen auf dem Nachtmarkt einige Sachen zu verkaufen. Aber er kannte weder Chinesen noch wusste er, wie er das anstellen sollte. Also zog er wieder ab. Auf dem Weg in das kleine Zimmer kam er an einer Baustelle vorbei.


    Ein Wolkenkratzer. Man erkannte nicht, ob er abgerissen wird oder ob ihnen das Geld ausgegangen war, um ihn fertigzustellen. Es reizte ihn hochzuklettern wie damals als Schuljunge, als er immer mit seinen Mitschülern auf den Dächern von Hochhäusern abgehangen hatte. Er stieg die Treppen hinauf, immer höher und höher. Der Atem ging ihm aus, aber das machte ihm nichts aus. Die Wunde brannte, aber das war ihm egal, denn er wurde mit einem grandiosen Blick über die Stadt entschädigt. Stundenlang saß er nun da, starrte in die Ferne und dachte ins Leere. Er war hier oben komplett mit sich allein. Das tat ihm gut. Es wurde Abend, und er musste seinem Versprechen nachkommen. Beim Hinuntergehen wusste er aber, dass er hierher zurückkehren würde.


    Tia saß vor ihrem Buddha und weinte leise. Dieses kleine dünne Mädchen wirkte so fragil, dass es den Anschein hatte, sie könnte zerbrechen, wenn man sie nur leicht berührte. Marc näherte sich ihr vorsichtig, kniete sich zu ihr auf den Boden und nahm sie ganz vorsichtig in seine Arme. So saßen sie eine lange Zeit, beide weinten stumm und hingen ihren Gedanken nach.


    Später sprachen sie zum ersten Mal mehr als nur einen Satz. Er erfuhr, dass sie als Masseuse arbeitete. Er sprach nicht aus, was er dachte: Also gehst du auf den Strich. Außerdem erfuhr er, dass sie kaum genug Geld verdiente, um für Li zu sorgen. Sie aber froh war, jemanden hier zu haben, der auf Li aufpasste. Marc bedankte sich für ihre Pflege und versprach ihr, sich eine Arbeit zu suchen, um etwas zum Leben beizutragen. Er erzählte nichts über sein Leben. Sie fragte nichts. Und er bohrte auch bei ihr nicht weiter. Das Einzige, worum er sie bat, war, ihm bei der Jobsuche zu helfen.


    Ein paar Tage später brachte Tia einen Mann mit. Es war spät und heiß. Er sprach laut, ohne auf das kleine Baby Rücksicht zu nehmen.


    »Du willst also arbeiten?«, erklärte er und blickte überheblich auf Marc.


    Marc beobachtete diese seltsame Gestalt sehr genau. »Ja«, antwortete er nachdrücklich.


    »Was kannst du denn?«, schrie der Fremde.


    Da forderte ihn Marc auf, etwas leiser zu reden, da er sonst Li wecken würde. Und fügte hinzu: »Was könnte ich denn bei dir arbeiten?«


    Der kleine chinesische Macho lachte ihn voller Verachtung an. »Du bist blond und groß. Ich hätte Kunden für dich!« Er grinste ihm jetzt ins Gesicht.


    Marc glaubte zuerst, nicht richtig gehört zu haben, verstand aber gleich, dass dieser Typ keine Witze machte. Nur um Tia nicht in Schwierigkeiten zu bringen, sagte er kurz: »Ich werde es mir überlegen.«


    »Aber nicht zu lange, sonst brauch ich dich nicht mehr«, sagte der Chinese im Rausgehen.


    Marc setzte sich auf den Boden. Fast musste er lachen.


    Als Tia zurückkam, entschuldigte sie sich. Aber er wollte ja, dass sie ihm bei seiner Jobsuche half. Und das war ihr Chef, andere Menschen kannte sie nicht. Marc lächelte sie an und sagte: »Mach dir nichts draus, ich werde schon was finden.«


    Sie hatten kaum noch was zum Essen. Tia entschuldigte sich, die Geschäfte liefen nicht gut, und sie würde ja nur nach Auftragslage bezahlt. Marc schämte sich. Es musste doch möglich sein, irgendwo zu arbeiten. Das zaghafte Wohlgefühl machte immer mehr der Verzweiflung Platz.


    Die Tage schlichen dahin. Marc versuchte, was er konnte, aber er fand und fand keinen Job. Ein paarmal half er in ihrer Straße aus und schleppte irgendwelche Kisten. Doch dieser Lohn reichte nicht mal für die kleine Li. Ihm fehlte auch die Kraft für einen konkreten Plan. Das Allerschlimmste war für ihn die Vorstellung, Kontakt nach Deutschland herstellen zu müssen. Bei diesem Gedanken verfiel er in Panik und dann sofort wieder in eine kraftlose Lethargie. Alles, was rund um das Viertel, in dem er jetzt wohnte, passierte, war für ihn in Ordnung. Aber sobald sich das Geschehen oder die Möglichkeiten außerhalb dieses Schutzgebietes abspielten, bekam er fürchterliche Angst.


    Er hielt die schlafende Li in seinen Händen und starrte auf den Buddha, als Tia von der Arbeit nach Hause kam. Sie zog den notdürftigen Vorhang in der Ecke zu und wusch sich wie nach jeder Nacht. Er lauschte den plätschernden Geräuschen. Nachdem Tia fertig war und den Vorhang zurückgeschoben hatte, setzte sie sich zu den beiden. Marc sagte ganz ruhig: »Ich will deinen Chef sehen.«


    Tia blickte ihn ausdruckslos an und nahm die Kleine zu sich.


    »Ich werde morgen das Gleiche für uns machen, was du sonst jede Nacht für uns tust.«


    Tia streichelte über das Gesicht ihres Babys und gab ihm ihre Brust. Nach einer Ewigkeit antwortete sie: »Ich weiß nicht, ob du das kannst, Marc.«


    »Ich werde es versuchen.« Marc war entschlossen. Er konnte nicht einfach so herumsitzen und sich von dieser kleinen zarten Frau aushalten lassen.


    »Das ist das letzte Angebot.« Der gierige Händler warf ein weiteres Bündel mit kleinen Geldscheinen auf den Haufen vor sich. Er lachte Marc frech ins Gesicht, sodass Marc seine schlechten Zähne sehen konnte. Er wusste, es hat keinen Sinn, noch weiter zu verhandeln. Und er brauchte das Geld. So nahm er die Uhr, die ihm Eva vor Kurzem geschenkt hatte, ab und warf sie auf die Theke neben das Geld. Der Alte griff gierig danach und lachte weiter. Marc nahm das Geld, wahrscheinlich nicht mal ein Zehntel des wirklichen Wertes der Uhr, und verließ eilig den Laden.


    Das Warenhaus war überfüllt und die Klimaanlage viel zu kühl eingestellt. Marc fröstelte es. Eilig suchte er sich ein Paar Hosen und ein T-Shirt. An der Kasse fand er noch Flipflops, die er sich einpacken ließ.


    Das Licht in seinem neuen Zuhause war so schummrig, dass er sich kaum rasieren konnte. Er versuchte es, so gut es ging. Dann zog er den kleinen Vorhang zur Seite, wusch sich und kämmte sich die Haare. Tia saß in der Ecke und beobachtete ihn dabei. Als er fertig war, nahm sie Li auf ihren Arm, und sie machten sich zu dritt auf den Weg.


    Das Haus, vor dem sie standen, war mit viel Geld geschmacklos hergerichtet. Tia nahm den Seiteneingang, der über eine Wendeltreppe in den oberen Stock führte. Sie klopfte. Es dauerte eine Weile, bis eine seltsame Gestalt öffnete und sie nervös hereinwinkte. Ein muffiger Geruch durchströmte das ganze Gebäude. Es roch nach Räucherstäbchen, billigem Parfum und Dreck. Der Typ führte sie über einen langen Gang in ein Büro und schloss hinter ihnen die alte Holztür. Marc erkannte den miesen kleinen Thailänder, der schon bei ihnen zu Hause vorbeigeschaut hatte. Dieser grinste ihn siegesbewusst an und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen. Tia blieb mit der Kleinen im Arm im Hintergrund stehen.


    »Du hast es dir also anders überlegt«, begann er und schenkte sich dabei, aus einer seltsamen Flasche, ein dunkelrotes Gesöff ein.


    Marc schwieg. Er setzte sich und blickte zu Boden, die Situation wurde für ihn unerträglich. Da stand der Asiate auf und kam hinter seinem viel zu großen Schreibtisch hervor. »Ihr Europäer wirkt so jämmerlich, wenn ihr von eurem hohen Ross gefallen seid.« Er fuhr Marc dabei durchs Haar und versuchte, seinen Kopf nach hinten zu pressen. »Schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede«, zischte der Alte.


    Noch immer blieb Marc ruhig. Er schloss seine Augen und dachte an Rachen. Rachen, lieber Rachen, ich hab dich so enttäuscht. Da fiel ihm ein Satz von ihm ein: »Du kannst alles von mir haben, mein Geld, ein Haus, meinen Körper, aber du wirst nie meine Seele bekommen, wenn ich es nicht will.«


    »Hast du wenigstens zwischen den Beinen was zu bieten?«, riss er Marc aus dessen Gedanken. Er spürte die Hand dieses Menschen in seinem Schoss. Ohne Vorwarnung fuhr Marc hoch. So unerwartet für den Thai, dass er fast über seinen Schreibtisch flog.


    »Du rührst mich nicht an, du kleines schmieriges Arschloch!« Marc versuchte, Tia aus dem Zimmer zu zerren. Als sie an der Tür angekommen waren, kam er nochmals zurück, packte den Asiaten beim Kragen und zischte ihm ins Ohr: »Und wenn ich erfahren sollte, dass du Tia jetzt irgendetwas antust, schwöre ich dir, komm ich zurück! Mich kannst du auf jeden Fall vergessen!« Dann machten sie sich davon.


    Auf der Straße blickte Marc in den Himmel und atmete tief ein und langsam aus.


    Er nahm Li auf den Arm und hielt sie fest, als müsse er sie vor dieser Welt beschützen. Er, Li und Tia gingen schweigend spazieren wie eine kleine Familie aus der Gegend. Als sie in eine Straße bogen, erblickte Marc den Fluss. Er blieb stehen, Tia neben ihm und Li auf seinem Arm. Dann sagte er: »Ich werde euch heute zum Essen einladen.« Tia blickte ihn fragend an. »Ich habe meine Uhr verkauft«, erklärte Marc.


    Sie setzten sich auf ein paar Steine neben dem Fluss und winkten einer fahrenden Garküche auf Rädern. Die Frau blieb mit ihrem ganzen Gefährt vor ihnen stehen, und sie bestellten. Tia wirkte zum ersten Mal, seit Marc sie kannte, ein wenig entspannt. Er beobachtete sie, mit welchem Appetit sie das Essen verzehrte. Es wurde ihm warm ums Herz, und die Tränen rannen ihm über sein Gesicht. Er begann zu leben. So lange war es her, dass er dies spürte. Aber wenn er dieses Mädchen beobachtet, das so tapfer ihr Schicksal meisterte, ohne zu jammern und zu klagen, musste er einfach weinen. Tia blickte auf und sah zu Marc. Sie legte den Löffel auf die Seite und streichelte ihm mit ihrer zerbrechlichen Hand über die Wangen. »Es tut mir leid, Tia, aber ich kann das nicht! Ich werde versuchen, eine andere Arbeit zu finden, das verspreche ich dir!«


    Da meldete sich Li. Sie quengelte in den Armen Marcs. Er forderte Tia auf weiterzuessen, während er die Kleine beruhigte.


    In dieser Nacht schliefen sie alle drei in dem einzigen Bett in dem winzigen Zimmer. Fest aneinandergekuschelt. Jeder von ihnen brauchte diese Sicherheit. Ohne etwas vom anderen zu wollen, gaben sie sich die Zärtlichkeit und den Schutz, der den beiden schon so lange fehlte. Sie wachten erst auf, als Li nach der Brust der Mutter schrie. So stand Tia auf, nahm die Kleine auf den Arm, zog ihr Kleid, in dem sie geschlafen hatte, ein wenig herunter. Wischte sich mit der Hand über die Brust und setzte sich in ihre Ecke neben dem Buddha. Das Baby begann, gierig zu trinken, und Tia schlief wieder ein.


    Mit diesem Bild erwachte Marc aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Er rührte sich nicht, blickte nur zu den zwei schlafenden Menschen in der Ecke. Vorsichtig stand er auf, nahm zuerst Li in die Arme und legte sie in die Wiege. Dann nahm er Tia auf seinen Arm und trug sie in das Bett.


    Die Kleine war putzmunter. So entschloss er sich, mit ihr am Fluss spazieren zu gehen. Er hatte heute das Bedürfnis, diesem kleinen Menschen die Welt aus seiner Sicht zu zeigen.


    So wanderte er mit ihr zum Fluss, stieg in ein Busboot und fuhr mit ihreine Weile flussaufwärts. Irgendwo stieg er aus und spazierte mit ihr zu einem Tempel. Er zog seine Flipflops aus und ging mit Li ins Innere. Überall brannten Räucherstäbchen. Er steckte ein paar Baht in einen Schlitz und nahm sich ein Bündel Räucherstäbchen. Langsam drang er tiefer ins Innere des Tempels vor und fand eine stille Ecke. Er zündete die Stäbchen an und steckte sie in ein extra dafür vorgesehenes Loch. Dann kniete er sich hin und erkannte den großen Buddha an der Spitze des Tempels. Er richtet Li so, dass auch sie den Buddha sehen konnte. Die Kleine schaute ganz interessiert umher. Sie begann weder zu weinen noch zappelte sie herum. Irgendwie schien es, als ob auch sie von dieser Atmosphäre beeindruckt wäre. Marc sah lange zu dem gütigen Mann aus Gold, der so beruhigend von seinem Altar runterlachte. Leise begann Marc, mit ihm zu sprechen.


    »… wenn es dich wirklich gibt, habe ich nur eine Bitte. Schau diesen kleinen unschuldigen Menschen an. Ihr Name ist Li. Ich bitte dich, mein Buddha, steh ihr bei. Nur ihr! Ich werde alleine zurechtkommen, aber dieses kleine Mädchen ist so hilflos!«


    Marc verbeugte sich, so wie er es schon oft gesehen hatte. Er war kein Buddhist, aber es war ihm ein Bedürfnis, dies für die kleine Li zu tun. Eine Weile blieben sie noch so sitzen, dann machte sich Marc langsam wieder auf. Nur widerwillig verließ er die Sicherheit des Tempels. Aber er musste nach Hause.


    Als er das kleine Zimmer betrat, merkte er, dass Tia verärgert war, weil sie sich Sorgen darüber gemacht hatte, wo denn die beiden waren. Schnell erzählte Marc, dass er mit Li in einem Tempel war und dass er für sie gebetet hatte. Tia beobachtete ihn während seiner Erzählung. Am Ende schüttelte sie den Kopf und lachte.


    Marc saß auf ein paar Steinen neben dem Fluss. Es war spät. Heute hatte Tia frei, aber Marc wollte mal für sich sein. Es ging ihm gut. Er hatte Geld in seiner Tasche. Für ein paar Wochen hatten Li, Tia und er zu essen, und Tia musste mit ihren Kunden nicht mehr machen, als sie wirklich nur zu massieren.


    Als er bei seiner Rückkehr das kleine Zimmer betrat, bemerkte er, wie vertraut ihm dieses schützende Nest geworden war. Leise zog er den Vorhang zu und wusch sich.


    Er kroch ins Bett, in dem Tia und Li schon schliefen und breitete schützend die Hände über beide aus. Dann schlief Marc ein.


    Marc stand auf und wanderte durch seine neue Heimat. Er fühlte sich leer. Es ging ihm nicht mehr darum, etwas zu erreichen, es ging ihm nicht mehr darum, sein Glück zu finden. Es gab für ihn keine Vergangenheit und keine Zukunft. Er blickte aus seinen Gedanken in das reale Treiben dieser Stadt und fand sich vor dem schäbigen Hochhaus, auf dem er zuvor schon mal gewesen war. Schnell stieg er die Treppen nach oben. Die Weite, die namenlose Landschaft, das intensive Leben da unten, all das beruhigten ihn.


    Wieder starrte er stundenlang in die Ferne. Es entstand ein Dialog zwischen den realen Bildern dieser Stadt und seinem Inneren. Aber auf einen Dialog mit sich selbst ließ er sich nicht ein.


    Die Wochen vergingen in einer wunderbaren Monotonie. Er wachte über Li, wenn Tia nicht da war. Wenn Li munter war, spazierte er mit ihr durch die Straßen und zeigte ihr die Welt. Er brauchte jetzt dieses Leben, es tat ihm gut. Marc erholte sich wie nach einer langen, schweren Krankheit, die er früher Leben nannte. Doch noch spürte er, dass dieses Wohlfühlen auf wackeligen Beinen stand. Dass er sich selbst noch schützen musste. Dass er sich nicht zu viel zumuten dürfte.


    Marc wälzte sich in einem unruhigen Halbschlaf hin und her. Er hatte von Rachan geträumt. Wo war der Mann, der ihn in seinen Gedanken doch immer begleitete? Mit einem Mal fühlte er sich nicht mehr von ihm beschützt. Es überkam ihn urplötzlich eine Angst, von ihm für immer verlassen worden zu sein.


    Li quengelte in ihrem Bettchen. Marc öffnete die Augen. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er platzen. Vorsichtig richtete er sich auf und blickte zu ihr. Sie wollte in die Arme genommen werden. Er suchte eine Wasserflasche, er hatte fürchterlichen Durst. Er trank die halbe Flasche leer, den Rest schüttete er über sein Gesicht. Das Zimmer kam ihm noch stickiger und heißer vor als sonst. Er nahm die Kleine aus der Wiege, wickelte sie in ein Tuch, band sie an seinen Körper und verließ den Raum. Sein Aufbruch war so überstürzt, dass er fast den Zettel an der Tür übersehen hätte. Es war eine Nachricht von Tia:


    Ich werde erst morgen wiederkommen können. In der Tasche ist Milchpulver und ein Fläschchen. Bitte kümmere dich um mein Baby. Tia


    Er wanderte mit Li durch die Nacht, vorbei an Märkten, vorbei an stinkenden Garküchen und dubiosen Gestalten.


    Irgendwo auf einem kleinen Markt kaufte er einer alten Chinesin Babyklamotten und ein paar Windeln ab. Dann lief er mit Li durch Gegenden, die er nicht kannte. Vorbei an Geschäften, die für Einheimische viel zu teuer waren, vorbei an Shoppingmalls, hinein in eine ganz andere Welt. In eine Welt voller Touristen und voller Geld. Vor einem Hotel blieb er stehen. Er guckte in die Empfangshalle und überlegte. Dann ging er hinein. Es waren kaum Menschen zu sehen. Ein paar Angestellte verbeugten sich vor ihm in ihrer falschen devoten Art. Er fand die Rezeption, erklärte auf Englisch, dass er bestohlen worden sei, er deshalb keine Papiere hätte, er aber für sich und das Kind einen Schlafplatz brauche. Die Frau hinter dem Pult schaute ihn skeptisch an, schlug vor, für ihn bei der Botschaft anzurufen, aber Marc lehnte ab, er würde sich alleine darum kümmern, er kenne sich hier aus, sprach ja auch Thailändisch. Er holte Geld heraus und zahlte für eine Nacht. Marc ging zum Lift und fuhr in das zweiundzwanzigste Stockwerk.


    Das Zimmer war sauber und stilvoll eingerichtet. Er legte Li aufs Bett und suchte das Bad. Eine Badewanne. Er setzte sich auf den Rand der Wanne und nahm ein kleines Fläschchen. Langsam ließ er den Inhalt der Shampooflasche in die Wanne rinnen und öffnete den Wasserhahn. Er verlor sich dabei in seinen Gedanken. Da erinnerte er sich an das kleine Mädchen, das draußen auf ihn wartete. Schnell verließ das Bad. Er setzte sich in einen bequemen Sessel, schloss kurz die Augen und atmete tief durch.


    Li lächelte ihn vom Bett her an. Dieser kleine wunderbare Mensch, dachte Marc. Er hatte jetzt bis morgen Mittag Zeit, bis Tia sie vermissen würde. Da fiel ihm das laufende Wasser im Bad wieder ein. Schnell drehte er die Hähne ab. Der Schaum rann schon über den Wannenrand. Er suchte alle Handtücher zusammen und legte sie neben der riesigen Dreieckswanne auf den Boden.


    Nun holte er Li. Schnell zog er sich aus und legte seine Klamotten ordentlich zusammen. Er befreite Li aus ihren Sachen und legte sie auf die Handtücher. Vorsichtig stieg er in die Wanne. Langsam glitt sein Körper in das warme Nass. Sein ganzer Körper begann, sich unwillkürlich zu entspannen. Das heiße Wasser prickelte auf seiner Haut. Und der Geruch, er konnte diesen sauberen Geruch nicht oft genug einatmen. Da meldete sich Li. Er wischte den Schaum ein wenig auf die Seite und guckte über den Wannenrand. Li sah ihn und lächelte. Er beugte sich über den Rand und hob sie zu sich in die Wanne. Zuerst schaute sie ein wenig erschreckt umher. Aber dann fühlte sie sich in dem warmen Wasser sehr wohl. Sie quiekte und zappelte herum. Sie planschte mit ihren Händchen im Wasser, dass es nur so spritzte. Marc hatte mit ihr die größte Freude. Er streichelte sie und seifte sie ordentlich ein. Sie blieben lange in dieser beschützenden und warmen Atmosphäre.


    Dann legte er sie wieder auf die Handtücher und rubbelte sie trocken. Sichtlich genoss es die Kleine. Sie belohnte ihn mit ihrem bezaubernden Lächeln. Er trocknete sich nun auch ab und zog die Hosen an. Dann legte er das Kind wieder aufs Bett. In der Pilotenküche fand er einen Wasserkocher. Er erwärmte Wasser und vermischte es mit der Babynahrung, die ihm Tia gegeben hatte. Er füllte sie in das Fläschchen. Marc nahm Li wieder in seinen Arm und setzte sich mit ihr und dem Fläschchen in einen Lehnstuhl. Von dort sah er über ganz Bangkok. Nun gab er ihr das Fläschchen. Am Anfang spuckte sie noch ein wenig, aber anscheinend hatte sie Hunger, denn auf einmal begann sie, ganz gierig zu trinken.


    Es fiel ihm in dieser Situation schwer, nicht über sein Leben und seine Vergangenheit nachzudenken. Aber er wusste, es würde ihm nicht guttun. Er blickte aus dem Fenster über die Dächer dieser Stadt. Sah in der Ferne die Lichter der Boote auf dem Strom. Es ging ihm gut, in diesem Augenblick, in diesem Hotelzimmer, mit Li. Li hatte das ganze Fläschchen leer getrunken. Er hob sie zu sich und stand auf. Er ging mit ihr im Zimmer auf und ab, bis er das Bäuerchen hörte. Vorsichtig legte er sie mitten in das riesige Bett und zog ihr neue Sachen an. Dann deckte er sie ein wenig zu und dimmte das Licht. Behutsam kuschelte er sich neben sie und legte seine Hand auf ihren kleinen Arm, sodass sie ihn spürte. Nach einigen Minuten schlummerte das Baby ein, wenig später Marc.


    Mitten in der Nacht begann Li, wild zu schreien. Marc wusste nicht, was ihr fehlte. So nahm er sie in die Arme und ging mit ihr im Zimmer herum. Er wiegte sie in seinen Armen und setzte sich mit ihr in den Lehnstuhl am Fenster. Es dämmerte schon, als Marc wieder erwachte. Immer noch im Lehnstuhl, mit Li in seinen Armen. Vorsichtig legte er sie ins Bett und kuschelte sich neben sie. Und so schliefen sie dann bis zum späten Morgen.


    Leise schlich er ins Bad und duschte, genoss das frische Wasser und hüllte sich in die wunderbaren, sauber riechenden Düfte, die im Bad bereitstanden. Als er zurückkam, quakte eine gut gelaunte Li auf dem riesigen Bett. Fast hätte er sie zwischen den Bettdecken nicht gefunden. Er wickelte sie, zog sie an und versuchte, ihren Babyflaum zu frisieren.


    Marc verließ das Hotel nur ungern, er fühlte sich so sauber, so ruhig. Langsam spazierte er mit Li auf dem Arm durch die Stadt. Zurück in das kleine ärmliche Zimmer.


    Tia war noch nicht zurück. So setzte er sich mit Li auf das schmale Bett und wartete. Marc fühlte sich wohl. Diese Nacht mit Li hatte er genossen. Vielleicht sollte er das Tia auch mal bieten, dachte er bei sich. Vielleicht könnte er ihr so ein wenig ihrer Großzügigkeit zurückgeben?


    Das quietschende Abbremsen eines Autos riss ihn aus seinen Gedanken. Gerade als er die Tür öffnen wollte, um nachzusehen, was los war, wurde sie aufgestoßen und Tia fiel blutverschmiert herein. Marc fing sie auf und führte sie zum Bett. Alles ging so schnell. Li schrie wie am Spieß. Marc redete auf Tia ein, doch die bekam nichts mit. Ganz vorsichtig legte er sie neben ihre Tochter. Jetzt erst sah er, wie furchtbar Tia zugerichtet war. Überall sah er nur Blut. Marc verfiel in Panik. Er nahm Li in den Arm und rannte vor die Tür. Ein paar Menschen hatten das Geschehen beobachtet. Marc schrie nach einem Krankenwagen. Einige Schaulustige wandten sich ab. Niemand machte Anstalten, ihm zu helfen. In seiner Verszweiflung rannte er zu einem Nachbarn und bat ihn, einen Rettungswagen zu rufen. Li schrie immer noch, aber er hatte für sie in diesem Moment keine Zeit. Zurück im Zimmer kniete er sich zu Tia. Sie lag noch genau so da, wie er sie hingebettet hatte. Regungslos, wie tot. Sie atmete, Gott sei Dank, sie lebte. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Aus der Ferne hörte man SiRenén. Marc nahm ein feuchtes Tuch und wischte ihr übers Gesicht. Tränen rannen ihm dabei über seine Wangen. Sein T-Shirt war voll Blut. Wann kam dieser Krankenwagen denn endlich?


    Die Sanitäter legten sie ganz vorsichtig auf eine Trage. Marc fragte sie, in welches Krankenhaus sie Tia brachten. Sie nannten es ihm und fuhren ab.


    Marc stand noch wie angewurzelt in dieser dunklen Straße vor der Tür, die zu seinem Zuhause führte. Tränen rannen ihm über das Gesicht. Li weinte nun auch, laut und herzzerreißend. Wie in Trance kehrte er zurück in das Zimmer. Es fühlte sich so leer an. Sogar der Buddha, der ansonsten immer freundlich ins Zimmer lachte, blickte wie versteinert. Aber er musste sich zusammennehmen. Schon allein wegen Li. Er machte das Wasser warm, mischte es mit der Babynahrung, füllte es in das Fläschchen und fütterte Li.


    Dann machte er sich mit ihr auf zum Krankenhaus. Er hatte furchtbare Angst. Angst um Tia, Angst um Li und Angst um sich selbst. In der Aufnahme fragte er nach Tia. Die Schwester schickte ihn in die Notaufnahme. Dort fragte er erneut. Marc wartete. Endlich kam ein Arzt und bat ihn mitzukommen.


    Sie betraten ein kleines Zimmer, und er gab ihm ein Zeichen, sich hinzusetzen.


    »Wissen Sie, dass ihre Freundin süchtig ist?«


    Marc blickte dem Arzt ungläubig ins Gesicht und sagte nichts.


    »Die körperlichen Verletzungen könnte sie vielleicht überleben, aber ihr Gesamtzustand ist sehr bedenklich«, sprach der Arzt weiter.


    Marc verlangte von ihm nochmals eine Erklärung. Er glaubte nicht, was er da hörte.


    Der Mann im weißen Kittel schaute ihn lange an und sagte dann emotionslos: »Das heißt, wenn nicht ein Wunder geschehen sollte, wird sie die Nacht nicht überleben.«


    Der Arzt wollte das Zimmer gerade verlassen, da brach auf einmal ein Redeschwall aus Marc hervor: »Tia ist nicht meine Freundin, wie Sie es glauben. Ich weiß von dem Mädchen so gut wie nichts. Das ist Li.« Er setzte Li auf seinen Schoß. »Sie ist ihre Tochter.«


    Der Arzt blickte Marc stumm an.


    »Wir kennen uns jetzt seit einiger Zeit, Tia und ich. Sie hat mich auf der Straße aufgelesen und gepflegt. Wir hatten eine stille Abmachung, dass wir uns nichts voneinander erzählen. Und das ging bis jetzt sehr gut.«


    Der Arzt nahm seine Brille ab. So wirkte er wie ein kleiner Junge.


    »Tia geht auf den Strich, und ich hatte nicht die Kraft, sie davon wegzubringen. Ich meine, selber Geld zu verdienen. Aber ich kann mich gut um Li kümmern. Und ich glaube, sie mag mich auch.« Tränen rannen über sein Gesicht.


    Der Arzt rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her, sagte aber nichts.


    »Ich wollte mich wirklich um diese Mädchen kümmern. Wissen Sie, ich habe in meinem Leben nicht viele gute Menschen kennengelernt. Nein, das stimmt so nicht. Ich kenne überhaupt nur wenige Menschen. Egal, Tia ist ein guter Mensch. Ein wirklich guter Mensch. Sie akzeptierte mich so, wie ich bin. Das passiert mir nicht oft. In meiner alten Welt mochten sie mich nicht mehr, als ich zu meinen Gefühlen stand. Ich bin schwul. Und das mochten sie nicht.« Während Marc sprach, liefen ihm Tränen übers Gesicht.


    So lang ist es her, dass er wirklich richtig geweint hatte. Aber jetzt weinte er. Er schluchzte und konnte nicht aufhören. Der Arzt kam auf ihn zu, und legte Marc die Hand auf die Schulter. Zwischen den beiden schaute Li verwundert hin und her. Es schien so, als ob sie die Situation genau beobachtete. Langsam beruhigte sich Marc. Er entschuldigte sich bei dem Arzt und weinte weiter.


    Sie gingen einen langen Gang entlang. Das weiße Licht ließ Marc noch heller wirken. Li zappelte in dem Dreieckstuch mit ihren Beinchen. Der Arzt drehte sich unvermittelt um. »Aisun, mein Name ist Aisun.«


    Marc verbeugte sich auch und sagte: »Marc, mein Name ist Marc, und das ist Li, aber das habe ich dir ja schon gesagt.«


    Aisun öffnete eine Tür. In dem Raum befanden sich unzählige Betten. Menschen saßen überall herum. Marc entdeckte Tia. Sie lag regungslos in diesem großen Krankenhausbett. Darin wirkte sie noch zerbrechlicher als sonst. Ihr Gesicht war geschwollen. Die Wunden waren gereinigt. Sie wirkte so friedlich. Marc nahm Li aus dem Tuch und bat Aisun, sie kurz zu halten. Er kniete sich zu Tia ans Bett und nahm ihre Hand. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Du darfst mich nicht verlassen, ich brauche dich doch, Li braucht dich …«


    Tia zeigte keine Reaktion. Da sagte Marc und wusste nicht, woher er diese Worte nahm: »Du musst dir wegen Li keine Sorgen machen, ich kümmere mich um sie.«


    Erneut begann er zu weinen, diesmal still in sich hinein. Irgendetwas brach in ihm wieder auf. Er begann zu empfinden, und das tat weh. Alles zerrann um ihn. Das, was er sich vorgenommen hatte, funktionierte nicht mehr. Er wollte doch nie mehr spüren, nie mehr empfinden. Doch er spürte und empfand, und es tat unsagbar weh. Marc stand auf und nahm Li wieder zu sich.


    Dann sagte er mit fester Stimme zu Aisun, dass er alles machen solle, was er könne. Geld würde keine Rolle spielen. Denn er hatte einen Entschluss gefasst. Wenn er Tia damit das Leben retten könnte, würde er aus seiner alten Welt das Geld holen. Sollen sie doch wissen, wo er sich befand.


    Aisun begleitete Marc nach draußen. Er erklärte ihm, dass kein Geld der Welt ihr helfen könne. Aber wenn er gläubig sei, solle er in einen Tempel gehen. Er gab Marc seine Handynummer und erklärte ihm, er könne ihn jederzeit anrufen. Aber jetzt solle er gehen, er könne hier nichts tun.


    Marc stand mit Li vor dem Krankenhaus. Sein Herz pochte wie wild. Aber er musste jetzt für Tia und Li sorgen. Alles anderen war unwichtig. Er bog um die Ecke und entdeckte einen Tempel. Die Worte Aisuns fielen ihm ein. Er zog seine Flipflops vor dem mit Tausenden Elefanten verzierten Holztor aus. Nahm Li aus dem Dreieckstuch und betrat mit ihr den Tempel. Er kniete sich in eine Ecke und schloss die Augen.


    »Bitte schick mir Kraft«, begann er, mit Buddha zu sprechen. »Bitte beschütze Tia und dieses kleine Mädchen.«


    Lange saß er so da, bevor er den Tempel verließ.


    Wieder ging er zurück zum Krankenhaus. Aisun konnte ihm nur sagen, dass die Situation unverändert war.


    Mit dem wenigem Geld, das er noch besaß, fuhr Marc mit Li im Arm wild entschlossen in die Deutsche Botschaft. Er betrat die Empfangshalle der Botschaft. Die Frau am Empfang erklärte ihm, dass ohne Anmeldung kein Termin zu bekommen wäre. Doch dann drehte sie sich um. Sah sich Marc genauer an und fragte ganz verdutzt: »Sind Sie nicht Marc Kliff?«


    Marc rollte mit den Augen und nickte.


    Plötzlich war alles kein Problem mehr. Er wurde augenblicklich in ein Büro vorgelassen, in dem Marc in Kurzfassung erklärte, dass er keinen Pass und kein Geld mehr habe. Er aber dringend welches brauche. Der Botschaftsangestellte hörte sich Marcs Anliegen aufmerksam an. Als Marc eine Pause machte, sagte der Angestellte: »Wissen Sie eigentlich, dass Sie in Deutschland gesucht werden?«


    »Ja, das kann schon sein«, antwortete Marc, »aber das tut jetzt nichts zur Sache. Ich muss irgendwie zu meinem Geld kommen, und ich brauche einen Pass oder einen Ausweis. Darf ich bitte mal telefonieren?«


    Der Angestellte zeigte auf das Telefon. Marc wählte die Nummer von Aisun, der ließ ihm aber nur ausrichten, dass man immer noch nichts sagen könne.


    Innerhalb von einer Stunde hatte Marc einen Behelfspass und mit seiner Bank telefoniert. Er konnte sich bei einer Bank in der Nähe eine neue Kreditkarte holen.


    Er lächelte den Angestellten an und sagte: »Fußballer muss man sein!« Und sprach weiter: «Im Ernst, ich danke ihnen ganz herzlich für Ihre Mühe.«


    Er stand auf, Li brauchte dringend etwas zum Essen.


    »Wo kann man Sie denn erreichen, wenn der Pass fertig ist?«, fragte der freundliche Mann.


    Marc drehte sich zu ihm um. »Ich denke, ich werde jetzt mal ins ›State Tower‹ gehen.«


    »Fein«, meinte der Angestellte und begleitete ihn noch nach draußen. Marc fiel erst auf der Straße auf, dass er kein einziges Mal gefragt worden war, wer Li ist.


    In der Bank bekam er seine Karte und nahm gleich eine Menge Bargeld mit. Das würde er jetzt brauchen. Auf der Straße suchte er einen Supermarkt. Schnell kaufte er Babynahrung und ein Fläschchen. Er bat eine Angestellte, ihm heißes Wasser zu geben, denn Li brüllte vor Hunger den halben Laden leer. Er setzte sich vor das Geschäft und fütterte die Kleine. Sie trank so gierig, dass er lächeln musste. Die vorbeigehenden Passanten blickten ihn verwirrt an. Aber Marc war es völlig egal, was die Menschen über ihn dachten.


    Als Li satt war, winkte er ein Taxi heran. Er stieg ein und fuhr in Richtung Krankenhaus. Als er dort am Empfang stand, hörte er von hinten seinen Namen. Er drehte sich um und sah Aisun auf sich zukommen. Sein Blick war ernst.


    »Marc, komm bitte mit.«


    In dem kleinen Zimmer, in dem sie mittags schon gesprochen hatten, setzte er sich hin.


    »Marc, es sieht nicht gut aus. Tia ist in ein Koma gefallen, und das Problem ist, dass die Drogen ihren Körper so geschwächt haben …«


    Marc hörte nicht mehr zu, er drückte Li so fest an sich, dass sie anfing zu weinen. Er unterbrach Aisun. »Ich möchte, dass Tia in ein Einzelzimmer verlegt wird.« Er kramte in seiner Tasche und legte ein Bündel Geld auf den Tisch. »Ich will das, bitte!«, flehte er ihn jetzt an.


    Aisun sammelte die Geldscheine auf, die teilweise vom Tisch gefallen waren. »Wenn du das willst, werde ich es veranlassen.«


    »Ich möchte, dass es jetzt passiert. Ich möchte mit Tia und Li alleine sein. Bitte, Aisun, bitte.« Wieder hatte er feuchte Augen, riss sich aber zusammen.


    Das Zimmer war nicht groß, aber sauber. Die Abendsonne durchbrach die Jalousien und bildete ein Muster auf einer Wand. Tia lag in ihrem Bett so friedlich, dass niemand vermutet hätte, dass sie um ihr Leben kämpfte. Ein kleines Sofa befand sich auf der anderen Seite. Ansonsten war das Zimmer leer. Keine Bilder, keine Blumen, nichts.


    Li lag auf dem Sofa und schlief. Selig und ruhig. Marc saß am Fußende des Bettes und starrte zu Tia. Er war vollkommen erschöpft, er merkte erst jetzt, was in den letzten Stunden alles passiert war. Nun machte er sich Vorwürfe. Hätte er schon früher sein Geld geholt, wäre Tia nicht in diese Situation geraten.


    Spät am Abend schaute Aisun zu ihnen herein. Er nahm Marc an der Hand und ging mit ihm auf den Gang. »Kann ich etwas für dich tun?«, fragte er Marc besorgt.


    Marc nahm ihn in seine Arme, drückte ihn. »Du hast schon so viel für mich getan, wie kann ich das je wieder gutmachen?«


    Aisun ging einen Schritt zurück und sagte: »Wenn du etwas brauchst, sag Bescheid. Ich habe Dienst die ganze Nacht.«


    Marc drehte sich um und kehrte zu seinen zwei Mädchen zurück. Li lag wach auf dem Sofa. Er nahm sie auf seinen Arm und schaltete den Wasserkocher ein, schob die Jalousien ein wenig auf die Seite und sah in der Ferne den geliebte Chao Phraya Fluss. Er hörte das Klicken des Kochers und füllte mit einer Hand die Flasche, zuerst mit dem Pulver, dann mit dem Wasser. Zum Schluss gab er noch ein wenig kaltes Wasser dazu. Er schraubte die Flasche zu und probierte den Brei. Dann legte er Li zu Tia ins Bett, kauerte sich selbst an die äußerste Bettkante und gab ihr das Fläschchen.


    Es war vier oder fünf Uhr morgens. Aisun weckt ihn vorsichtig. Marc schüttelte den Schlaf aus seinem Gesicht und blickte ihn ganz verwirrt an.


    »Marc, wir müssen Tia jetzt behandeln.« Marc verstand und holte die schlafend Li aus dem Bett. Er stand mit dem Kind im Arm an der Tür, als sie die Mutter aus dem Krankenzimmer schoben und mit ihr in den langen Gängen verschwanden.


    Marc und Li fuhren ins State Tower und checkten ein. Sie waren beide so müde, dass sie es kaum noch ins Zimmer schafften.


    Am nächsten Morgen. Heißes Wasser, Pulver, Fläschchen, langsam automatisierten sich diese Handgriffe. Wickeln, waschen, anziehen. Stress bekam er nur dann, wenn er sich selber waschen wollte. »Wo soll ich Li einstweilen hingeben?« Das Bad war herrlich. Er fand alles, was er brauchte. Nachdem sie nun beide fertig gewaschen und Li gefüttert war, machten sie sich auf ins Krankenhaus.


    Tia war in der Nacht noch zerbrechlicher geworden. Sie hing jetzt an vielen Schläuchen und sah erbärmlich aus. Die Schwester meinte, sie habe keine gute Nacht gehabt. Aber der Doktor bemühe sich sehr um sie. Marc setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett und sah unentwegt in dieses fragile Gesicht. Li hatte ihre Sprache entdeckt und probierte sich in den verschiedensten Tönen. Ansonsten waren nur die monotonen Geräusche der Maschinen zu hören. Marc war so fassungslos über das Schicksal dieser Frau, dass es ihm die letzte Kraft raubte. Langsam fragte er sich, wie viel er noch ertragen konnte.


    »Nein … ja … ich bin ins State Tower gezogen. Dann wissen Sie ja jetzt, wie Sie mich erreichen können … Sollte ich nicht dort sein, dann rufen Sie einfach im Krankenhaus an und verlangen nach mir oder nach Doktor Aisun Than, der wird dann die Nachricht weiterleiten … Nein, ich bin nicht krank … Ach ja, ich bitte Sie, meine Adresse niemanden weiterzugeben … Das ist mir egal, ich bitte Sie einfach nur, meinen Wunsch zu respektieren … Herr … die Presse ist mir egal …«


    Marc legte auf. Er zitterte. Warum konnten ihn denn nicht einfach alle in Ruhe lassen? Sie hatten sich damals auch nicht gefragt, wie es ihm damit ging, als die ganze Sache so eskalierte. Er spazierte mit Li eine ganze Weile in der Gegend herum. Als wolle er durch die Bewegung diese verdammte Vergangenheit wieder aus seinen Gedanken vertreiben.


    Im Krankenhaus erwartete man ihn schon. Tia ginge es ganz schlecht, und niemand konnte sagen, ob sie diese nächste kritische Phase überleben würde. Sofort wollte er zu ihr. Li ließen sie nicht mehr ins Zimmer. Er bat die Schwester, auf sie aufzupassen und öffnete die Tür. Aisun und ein paar andere in Weiß gekleidete Menschen standen vor dem Bett und diskutierten.


    »Was ist los?«, brachte Marc verzweifelt heraus.


    Aisun nahm ihn zur Seite und erklärte ihm, dass es unverändert schlecht um Tia bestellt sei. Sie musste diese Drogen schon eine ganze Weile zu sich genommen haben. Und er müsse unbedingt Li untersuchen. Möglicherweise hatte die Kleine ja auch irgendwelche Schäden davongetragen. Marc geriet nun völlig außer sich. »Ihr könnt mir doch Li nicht auch noch nehmen! Nein, Aisun, das werde ich nicht zulassen. Ich will das nicht.« Marc schrie und fuchtelte wild um sich »Das könnt ihr mir doch nicht antun. Bitte, nicht!« Er brach in Tränen aus und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


    Zwei Ärzte halfen Aisun, Marc vorsichtig auf den Boden zu legen. Er zitterte und schluchzte. Er bekam kaum noch etwas mit. Ein Arzt brachte eine Beruhigungsspritze. Dann betteten sie ihn auf eine Liege und rollten ihn auf die andere Seite des Zimmers.


    Als er wieder zu sich kam, blinzelte er in Aisuns Gesicht. Zuerst wusste er nicht, wo er war. Ganz langsam sammelten sich die Erinnerungsfetzen in seinem Gehirn. »Wo ist Li, und wie geht es Tia?«


    Aisun beruhigte ihn. Tias Zustand sei unverändert, und Li haben sie nur zur Beobachtung auf die Kinderstation gebracht. Sie wurde untersucht und wird jetzt die ganze Nacht beobachtet. Aber er könne ihn beruhigen, die ersten Ergebnisse seien schon sehr zufriedenstellend gewesen.


    Marc schloss die Augen.


    »Ich bringe dich jetzt ins Hotel, und du kannst dich dort ausruhen. Du brauchst jetzt deine Kräfte für deine beiden Mädchen.« Marc nickte zustimmend, ohne die Augen dabei zu öffnen.


    Er setzte sich langsam auf und wollte aufstehen, doch seine Beine trugen ihn kaum. Aisun hakte sich bei ihm ein. Sie verließen das Zimmer, Marc warf einen letzten Blick auf Tia. Langsam ging er den langen Gang entlang, da drehte er sich zu Aisun um und erklärte ihm, er mochte noch Li sehen. Sie gingen auf die Kinderstation, und Aisun öffnete ganz behutsam eine Tür. Marc sah Li im schwachen Schein einer Lampe. Es schien, also ob sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht widerspiegelte. Er war beruhigt. Nun konnte er ein wenig an sich selbst denken.


    Den Vorschlag Aisuns, ihn ins Hotel zu begleiten, nahm der dankend an. Sie spazierten den Fluss entlang, und die Gesellschaft des Arztes tat Marc gut. Er sog die frische Luft ein. Aisun ließ ihm Zeit, war nur anwesend, wusste genau, was Marc nun brauchte.


    »Danke«, beendete Marc sein Schweigen.


    Aisun blickte zu ihm und verlangsamte das Tempo.


    »Wie kann ich dir das je zurückgeben?«, sprach Marc weiter. »Du stehst mir mit so einer Selbstverständlichkeit zur Seite, und ich kann gar nichts tun.«


    Aisun begann, schneller zu gehen. »Was soll das, Marc. Du bist in Not, und ich helfe dir. Ist das so abwegig? Du bist ein guter Mensch. Ich kenne dich zwar erst seit ein paar Tagen, aber ich empfinde es so.«


    Sie bogen jetzt in eine befahRenére Hauptstraße, und sie mussten fast schreien, um sich zu verstehen.


    »Trotzdem ist es für mich etwas ganz Besonderes. Und ich werde mich wohl bedanken dürfen.«


    Sie waren nun beim Hotel angelangt und blieben stehen. Sie blickten sich an und Marc nahm Aisuns Hand. Dann zog er ihn zu sich und umarmte ihn.


    »Ich werde dir das nie vergessen, was du da für mich machst«, flüsterte Marc ihm ins Ohr.


    »Jetzt schlaf dich mal so richtig aus. Du und Li, ihr werdet in nächster Zeit noch viel Kraft brauchen«, erklärte Aisun schon im Weggehen.


    Marc blieb vor dem Hotel noch kurz stehen und schaute Aisun nach, wie er sich immer weiter von ihm entfernte.


    War es die Sorge um Tia oder die Verantwortung gegenüber Li? Er fühlte sich heute stark. Er hatte wieder Kraft. Begann er wieder zu leben? Aber warum? Mit diesen Gedanken wachte er am nächsten Morgen auf. Marc schlich in die Küche und holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Er stellte sich ans Fenster und guckte über Bangkok. Er wusste nicht, wie er sich fühlen sollte. Sehnsucht nach den beiden Mädchen verspürte er. Dankbarkeit Aisun gegenüber.


    Marc hörte Li schon von Weitem schreien. Er rannte den Gang entlang und stürmte in das Zimmer. Die Schwester drehte sich erschrocken um.


    »Was ist los mit ihr?«, fuhr Marc sie an.


    »Nichts«, antwortete ihm die Krankenschwester, »sie ist ein Baby, und Babys schreien manchmal.«


    Marc nahm Li sofort aus ihrem Bettchen und kontrollierte sie von oben bis unten. »Was haben sie dir bloß angetan?« Li hörte sofort auf zu schreien und strahlte ihn an. Marc war beruhigt.


    Er fragte die Schwester, ob Li schon gefüttert wurde. Die Schwester erwiderte spitz: »Nein, sie bekommt noch ihre Flasche.«


    »Das mache ich«, antwortete Marc sehr bestimmt. Er wunderte sich über sich selbst. Er hätte nie gedacht, dass er mal so selbstverständlich Verantwortung für einen Menschen übernehmen würde. Er setzte sich in einen Stuhl, und Li sog wie immer gierig an ihrem Fläschchen.


    Bevor die Schwester das Zimmer verließ, sagte sie noch: »Ich glaube, sie bekommt Zähne.« Und schon war sie draußen.


    Aisun hatte ihm versprochen, so schnell wie möglich auf die Kinderstation zu kommen, um ihm über Tias Zustand zu berichten. Nun wartete er auf ihn. Li hatte gerade ihr Bäuerchen gemacht. Er hielt es nicht mehr aus und verließ mit Li im Arm das Zimmer. Auf dem Gang fragte ihn die Schwester, wohin er denn wolle, er ließ sie einfach stehen und rannte fast schon in Richtung Tia.


    Ohne zu klopfen, betrat er ihr Zimmer. Zwei fremde Ärzte und Aisun standen vor dem Bett und berieten sich. Aisun nahm ihn an der Schulter und beförderte ihn, mit Li im Arm, nach draußen.


    »Marc, du musst jetzt stark sein.«


    Marc spürte einen Stich wie von einem Messer in seiner Magengegend. Fast wäre ihm Li aus der Hand gefallen.


    »Marc, ich will ehrlich zu dir sein, nur ein Wunder kann uns jetzt noch helfen …«


    »Danke«, unterbrach ihn Marc kurz und hastig.


    »Ich muss jetzt wieder rein.«


    »Was soll ich denn bloß tun?«, Marcs Stimme klang dünn und ratlos.


    »Geh in den Tempel«, sagte Aisun ganz ernst. »Und sei für Li da. Aber das brauche ich dir ja nicht sagen. Komm in ein paar Stunden wieder zurück, dann kannst du mit Li zu Tia ins Zimmer.«


    Was sollen wir bloß tun?, fragte sich Marc. Er hielt Li auf dem Arm, die interessiert in die Welt guckte. Was machen wir, wenn Tia etwas zustößt? Marc stellte sich zum ersten Mal ernsthaft diese Frage. Was würde er wirklich machen, wenn Tia nicht mehr wäre? Nicht auszudenken! Auf keinen Fall würde er Li im Stich lassen. Aber er konnte sich auch nicht vorstellen, alleine für sie zu sorgen. Er schaffte es ja kaum, für sich selbst Verantwortung zu übernehmen. Er hatte keine Ahnung. Das Einzige, was er sicher wusste, war, dass er Li auf keinen Fall im Stich lassen würde. Er holte sie aus dem Wagen und gab ihr einen Kuss. Die Kleine quietschte vor Vergnügen. Und sie stank. Er hatte keine Windel bei sich. Also suchte er wieder einen Supermarkt. Er kaufte eine Großpackung und ein paar Feuchttücher.


    Vor dem Tempel setzte er sich in eine Ecke und wickelte sie. Wie sie so dalag, empfand er für sie ein Gefühl, das er nicht beschreiben konnte. Er nahm sie wieder auf den Arm und küsste sie. Wir zwei müssen jetzt sehr stark sein, sagte er zu sich selbst. Sie betraten den Tempel und platzierten die Räucherstäbchen an dem dafür vorgesehenen Ort. Marc hockte sich hin, so wie es alle in einem Tempel taten. Er schaute lange auf den Buddha. Was er uns mit dieser ganzen Geschichte wohl sagen will, fragte er sich. Jeder Mensch hat doch nur ein gewisses Quantum an Schmerz, das er ertragen kann. Warum das bei ihm wohl so viel war? Er wollte nicht in Selbstmitleid verfallen, aber da war er auch schon mittendrin …


    »Buddha, ich bitte dich, was auch immer du mit uns Dreien vorhast, bitte beschütze Tia, und gib mir die Kraft für dieses kleine Mädchen, das Richtige zu tun.« Nach einer Stunde verließ er diesen ruhigen und sicheren Ort. Er ließ sich lange Zeit, er hatte Angst. Furchtbare Angst vor dem, was da noch auf ihn zukam.


    Aisun wartete schon vor dem Krankenhaus auf ihn. »Marc, komm, gehen wir ein bisschen spazieren.«


    Aisun war in diesen paar Stunden, in denen er ihn kennengelernt hatte, zu seinem Vertrauten geworden. Alleine hätte Marc die letzten Tage nicht geschafft. Sie gingen eine Weile stumm nebeneinander her.


    »Marc, was ich dir jetzt zu sagen habe, ist nicht einfach.«


    Marc konnte nicht aufhören zu gehen. Er glaubte, in Bewegung mehr zu ertragen, als im Stillstand.


    »Tia wird sterben.«


    »Ich weiß«, flüsterte Marc.


    Aisun blickte ihn von der Seite her kurz an und sprach dann weiter: »Wir haben wirklich alles versucht, aber diese Drogen. Sie ist so geschwächt …«


    »Wie lange wird es dauern?«, unterbrach ihn Marc.


    »Das kann man nicht sagen«, meint Aisun. Und nach einer Pause: »Aber ich denke, nicht mehr lange.«


    »Gut«, meinte Marc, seltsam ruhig und entschlossen, »ich möchte mit Li in ihr Zimmer, geht das?«


    »Wenn du das möchtest«, flüsterte jetzt Aisun verständnisvoll. »Natürlich!«


    Plötzlich schrie Marc ihn an: »Nichts ist natürlich oder selbstverständlich auf dieser beschissenen Welt.« Er packte Aisun an den Schultern und schüttelte ihn. »Und deine Unterstützung und Großzügigkeit sind überhaupt keine Selbstverständlichkeit, die sind wie ein Wunder für mich!« Marc schrie immer noch: »Aisun, wo soll ich denn die Kraft hernehmen? Schau dir doch die Kleine an. Wer soll sich denn um sie kümmern? Ich traue es mir nicht zu.« Marcs Stimme überschlug sich fast: »Ich bin ja nur ein Arschloch, das von einer beschissenen Situation in die nächste gerät.«.


    Jetzt begann auch noch Li zu weinen. Er nahm sie heraus und drückte sie an sich. Sie weinten beide und schluchzten laut vor sich hin.


    Aisun beobachtete sie ernst, dann nahm er die beiden in die Arme. Er wollte sie beschützen. Er musste sie beschützen.


    Langsam beruhigte sich Marc. Aisun zog ein Stofftaschentuch hervor und reichte es ihm. Er wischte zuerst Li die Tränen ab, dann sich selbst. Zum Schluss schnäuzte er sich laut. Li erschrak fürchterlich bei diesem Geräusch, doch plötzlich sah sie ihn an und strahlte. Für Marc ging in diesem Augenblick ein wenig die Sonne auf. Li, dieses kleine Wesen, beruhigte diesmal ihn. Zu dritt machten sie sich wieder auf den Weg ins Krankenhaus.


    Die Verwaltungsassistentin begann, ihn langsam zu nerven.


    »Ich kenne nur ihren Vornamen. Ich habe keine Ahnung, ob sie noch Familie hat. Aber ich komme für alles auf. Sie brauchen also keine Angst zu haben, dass sie auf den Rechnungen sitzen bleiben«, versuchte er ihr eindringlich zu erklären.


    »Mister Kliff, hier geht es nicht ums Geld, das sie ja anscheinend zur Genüge haben. Wir haben hier in Thailand auch ein Rechtssystem. Also brauche ich Informationen über unsere Patientin.«


    Verzweifelt blickte er zu Aisun, aber der konnte ihm auch nicht helfen.


    »Gut«, hatte Marc nun eine Idee, »ich werde in das kleine Zimmer fahren und die Papiere von Tia suchen.«


    Aisun bot ihm an, in der Zwischenzeit auf Li aufzupassen. Doch Marc zog es vor, die Kleine mitzunehmen.


    Verzweifelt versuchte er, in Tias Zimmer irgendwelche Papiere zu finden. Er stellte den einzigen Schrank in dem Raum auf den Kopf, stöberte in jeder Ecke, suchte unter der Matratze. Nichts. Gar nichts. Erschöpft ließ er sich auf das Bett fallen. Was sollte er bloß tun? Zum ersten Mal wurde ihm so richtig bewusst, dass, wenn Tia sterben sollte, er wohl die Verantwortung für dieses Kind übernehmen musste. Aber er hatte sich darüber noch keine Gedanken gemacht. Das Allerschlimmste war, dass ihm die Zeit fehlte, in sich zu gehen, um sich der Konsequenzen bewusst zu werden. Er spürte, dass er jetzt Entscheidungen treffen musste. Doch abgesehen davon, wenn er sich dazu entschließen sollte, würde er das überhaupt rechtlich durchbekommen? Würden sie ihm Li einfach zusprechen? Das ging alles so schnell. Sein Blick hielt bei der schlafenden Li. Sie wirkte so friedlich. Sie gab ihm das Gefühl, ihm voll zu vertrauen. Doch er war so schwach. So mit sich selbst beschäftigt. Er genierte sich vor der Kleinen. So egoistisch und im Selbstmitleid versunken kann man doch keine Verantwortung für ein Kind übernehmen. Ganz verwirrt und voller Gedanken verließ er die Wohnung mit Li. In seinem Rucksack lag der Buddha, der ihm in den letzten Monaten so oft beigestanden hatte.


    »Ich habe nichts gefunden, aber das ist auch egal«, versuchte er, so bestimmt wie möglich zu klingen. »Li ist meine Tochter. Tia und ich leben seit der Geburt unserer Tochter zusammen. Leider sind uns allen unsere Papiere gestohlen worden, und da Tia keine Verwandten hat, werde ich mich um unser Kind kümmern.« Er wunderte sich selbst über so viel Gerissenheit und die Klarheit, die er an den Tag legte.


    Es entstand eine lange Pause. Die Verwaltungsassistentin guckte ihn aus ihrem kleinen Mondgesicht skeptisch an. Da brachte sich Aisun endlich ins Spiel: »Ja, das Mädchen hat mir erklärt, dass Herr Kliff der Vater der kleinen Li ist. Das kann ich bezeugen. Es wird sich schon alles regeln lassen. Ich bitte Sie, ihn jetzt mit diesen Fragen in Ruhe zu lassen, er hat momentan wirklich andere Probleme.«


    Das Mondgesicht machte auf ihren hohen Absätzen kehrt und verließ das Zimmer.


    Marc umarmte Aisun und flüsterte ihm ins Ohr: »Danke, mein Freund.« Dann löste er sich wieder und fragte ängstlich: »Was ist mit Tia?«


    »Unverändert, Marc, so etwas kann man nie abschätzen. Es passiert, wenn es passieren muss.« Aisun legte seine Hand auf Marcs Schulter, so, als würde er ihm Kraft senden wollen.


    »Danke, Aisun, danke für alles!«


    Nun waren sie wieder alleine. Wie seit so vielen Wochen. Tia, Li und er. Tia hing an so vielen Kabeln und Schläuchen, dass sie ihm unwirklich erschien. Marc setzte sich mit Li auf das Sofa und versuchte, zu klaren Gedanken zu kommen. Er würde diesen kleinen Menschen nie im Stich lassen. Das war für ihn klar.


    Nachdem Li ihre Flasche bekommen hatte, schlief sie zufrieden in ihrem Bettchen ein. Aisun hatte es sich inzwischen auf der Hotelterrasse bequem gemacht. Marc lehnte sich an die Brüstung.


    »Hast du dir das wirklich gut überlegt«, fragte Aisun wie aus heiterem Himmel.


    »Was meinst du?«, erwiderte Marc verwundert.


    »Das mit Li. Willst du wirklich Li zu dir nehmen? Hast du dir das gut überlegt?«, wiederholte er.


    Marc ließ sich für seine Antwort Zeit. Er streichelte gedankenverloren über das Geländer.


    »Ich hatte keine Zeit, mir das zu überlegen. Aber ich werde es tun. Ich werde es nicht nur tun. Ich werde auch dafür kämpfen, das verspreche ich dir.«


    Jetzt versank Aisun in Gedanken. Nach einiger Zeit blickte er entschlossen zu Marc und flüsterte: »Ich werde dir helfen. Ich werde bezeugen, dass Tia dich als Vater genannt hat. Weil ich es dir zutraue und weil du ein, wie sagt man in eurer Religion, ach ja, ein Engel bist.«


    »Sie atmet nicht mehr von selbst … was soll das heißen?« Marc war ruhiger, als er es von sich in dieser Situation erwartet hatte.


    »Sie braucht Maschinen zum Atmen.«


    Marc wollte etwas erwidern, aber dann merkte er, wie sinnlos das war. Er saß ganz ruhig da und wartete. Auf den Hungerschrei des kleinen Babys, auf Fragen der Verwaltung und auf den Tod von Tia.


    Eine Schwester bat ihn, ihr zu folgen. Ein Telefonat, hatte sie gesagt. Er ging mit Li auf dem Arm in das kleine Verwaltungsbüro, setzte sich an den Schreibtisch und nahm den Hörer.


    »Hallo?«, fragte er.


    »Marc, hier ist Rachen.«


    »Rachen?!«, sagte Marc, so als hätten sie gestern zum letzten Mal telefoniert. »Wo bist du denn?«


    »Hier in Bangkok. Marc. Ich will dich sehen.«


    Marc überlegte. Li spielte mit der Telefonschnur.


    »Marc, bist du noch dran?«, hörte er es aus dem Hörer.


    »Ja, Rachen. Darf ich dich heute Abend anrufen? Dann können wir uns sehen.« Marc brauchte etwas Zeit. Rachen willigte ein, was blieb ihm auch anderes übrig. Er notierte sich seine Nummer und verabschiedete sich, als lägen nicht die vergangenen Monate zwischen ihnen. Langsam stand er auf und ging wie in Trance wieder zurück, zu diesem sterbenden Mädchen, das ihm diesen kleinen Menschen hinterließ.


    Irgendwann wurde es hektisch. Zuerst waren es nur zwei Schwestern, dann stürmten noch andere Personen ins Zimmer. Ein Fremder bat Marc, den Raum zu verlassen, doch er blieb. Endlich erschien Aisun. Es dauerte nicht lange, dann folgte auf diese Hektik Ruhe. Keiner sagte mehr etwas. Fast alle verließen den Raum. Aisun setzte sich erschöpft zu Marc und Li, sagte aber nichts.


    »Danke Aisun!«, flüsterte Marc jetzt. »Danke, dass du dir solche Mühe machst. Tia hätte das ganz sicher auch gesagt. Darum sage ich es jetzt für sie.«


    Keiner der beiden bewegte sich. Keiner der beiden weinte. Sie saßen nur da. Später stand Marc auf und ging zu Tia. Er küsste sie und versprach ihr im Stillen, ab nun für ihre Li zu sorgen. Er nahm die Kleine auf den Arm und verließ das Zimmer. Aisun folgte ihnen.


    Auf dem Gang sah er in der Ferne ein Gesicht aus seinem vergangenen Leben. Er blieb stehen.

  


  
    


    7. WILLMA


    »Ich komme später nach, ich will noch schnell zu Marc.«


    »Wenn du meinst.«


    »Simon, bitte nicht schon wieder.«


    »Willma, ich bitte dich, für dich gibt es nur noch Marc und noch mal Marc. An mich oder an uns denkst du gar nicht mehr.«


    »Mein bester Freund liegt im Krankenhaus, und es geht ihm verdammt schlecht, da ist es doch wohl klar, dass ich für ihn da bin.«


    »Aber in jeder freien Minute?«


    Sie atmete aus, sie hatte keine Lust auf diese Diskussion. »Simon! Er braucht meine Aufmerksamkeit!«, fuhr sie ihn an, woraufhin Simon entgegnete: »Dieser Mann bekommt schon so viel Aufmerksamkeit. Man hat das Gefühl, die Medien haben überhaupt kein anderes Thema mehr als Marc Kliff und sein …«


    »Simon!«, unterbrach ihn Willma. »Du weißt selber ganz genau, dass es nicht um diese Art von Aufmerksamkeit geht!«, sagte sie ruhig, »ich verbringe sehr wohl auch viel Zeit mit dir.«


    »Und wann haben wir das letzte Mal miteinander geschlafen?«


    Jetzt wurde sie wütend: »Es tut mir schrecklich leid, wenn mir im Moment einfach nicht danach ist.«


    Sie bog in die Klinikeinfahrt. »Ich muss jetzt los, ich komme nach, sobald es geht.«


    »Sicher, mach doch, was du glaubst.« Er legte auf.


    Sie saß im Auto und atmete mehrere Male tief durch, bevor sie in der Lage war auszusteigen.


    Marc lag jetzt seit zwei Wochen im Krankenhaus. Sein Zustand besserte sich zwar langsam, aber er sah noch immer schlimm aus. Als sie ihn das erste Mal im Krankenhaus gesehen hatte, war sie sofort in Tränen ausgebrochen. Er war dagelegen wie tot. Sein Kopf war verbunden gewesen, sein Gesicht total zugeschwollen. Angebrochener Kiefer, der rechte Oberschenkel gebrochen, beide Arme in Gips, zwei Rippen angeknackst, die Liste seiner Verletzungen war lang gewesen.


    Er hatte geschlafen. Das kontinuierliche Geräusch des Überwachungsgeräts war das einzig Beruhigende in diesem Raum gewesen. Willma hatte sich zu ihm ans Bett gesetzt, ihm ganz vorsichtig einen Kuss gegeben.


    Wie in Trance hatte sie eine Ewigkeit so dagesessen, die Tränen waren ihr übers Gesicht geronnen. Als sein Arzt zu ihnen ins Zimmer gekommen war, hatten sie sich lange unterhalten. Sie war geschockt gewesen, doch zugleich euch ein wenig erleichtert. Der Neurologe hatte ihr gesagt, dass Marc nur wenige Minuten bewusstlos gewesen war und wohl keine bleibenden Schäden davontragen würde.


    Sie hatte sich zu Marc gebeugt und ihm ins Ohr geflüstert: »Marc, mein Prinz, es wird alles wieder gut, du schaffst das schon, ich bin hier. Ich lasse dich nicht im Stich. Ich liebe dich, mein Kleiner.«


    Sie betrat sein Zimmer und setzte sich neben ihn ans Bett. »Hallo mein Prinz, wie geht es dir heute?« Sie strich über seine mit Blutergüssen übersäten Wangen.


    Marc lächelte sie müde an. Sein Kiefer wurde noch immer von Verbänden gestützt, die Hälfte seines Körpers war unter Gips verborgen. Er sah furchtbar aus. Bei jeder Bewegung verzog er vor Schmerzen das Gesicht.


    »Magst du etwas trinken?«, fragte sie und steckte den Strohhalm in den Becher, der auf Marcs Nachtkästchen stand.


    Er schüttelte den Kopf. »Willma«, versuchte er, das Sprechen fiel ihm nach wie vor sehr schwer, »du musst …«, sie sah ihn aufmerksam an und lächelte ihm aufmunternd zu, »… das nicht tun.«


    »Was muss ich nicht tun? Dich besuchen?«


    Er nickte kaum merklich.


    »Doch das muss ich! Marc, das Letzte, was ich tun werde, ist, dich hier alleine zu lassen. Für wen hältst du mich eigentlich?«


    Er drehte seinen Kopf und starrte an die Decke. In letzter Zeit verbrachte er oft Stunden so. Was sollte er auch sonst tun? Seinen Blick auf die Decke gerichtet, schweigend. Weit weg, im Reich seiner Gedanken. Du musst ihm Zeit geben, sagte sich Willma jedes Mal. Sie wusste, dass es Wunden gab, die nicht so einfach durch Verbände und Medizin geheilt werden konnten. Wenn er so weit war, dann würde er schon reden. Sie rückte den Stuhl näher an sein Bett und legte ihren Kopf dicht an seinen geschundenen Körper.


    Wie lange sie so dort war, wusste sie nicht. Ihr Handy hatte schon einige Male in ihrer Tasche vibriert. Simon, dachte sie jedes Mal. Aber sie wollte jetzt nicht mit ihm reden. Später. Sie machte sich solche Sorgen um Marc. Willma streichelte sanft über seine Hand. Auch wenn er keine bleibenden Schäden davontragen würde, so wusste sie, dass es bei vielen Patienten dennoch zu, teils kurzfristigen, Veränderungen der Psyche kommen konnte. Würde er je wieder der Alte werden? Sie fühlte sich so hilflos, und es tat weh, Marc so zu sehen.


    Als sie vor der Krankenhauspforte stand, kramte sie als Erstes ihre Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an. Seit Marcs Leben völlig aus den Fugen geraten war, hatte sie angefangen, gelegentlich zu rauchen. Sie schloss die Augen und genoss es, den Rauch tief zu inhalieren. Das Handy riss sie aus ihren Gedanken. Simon. Jetzt musste sie wohl rangehen.


    »Hallo«, sagte sie, in Erwartung der Vorwürfe, die ihr blühten.


    »Wo bleibst du denn? Ich warte schon seit einer Ewigkeit!«, kam er ohne Umschweife zur Sache.


    »Ich bin gerade erst aus dem Krankenhaus raus.« Sie nahm einen weiteren Zug.


    »Rauchst du schon wieder?«, fragte er sie genervt.


    Sie ignorierte seine Frage. »Ich fahr sofort los und bin in zwanzig Minuten da, gut?« Sie hatte ein schlechtes Gewissen, sie wusste, dass sie Simon im Moment viel Verständnis abverlangte.


    »Sicher. Ich freu mich auf dich«, versuchte es Simon jetzt versöhnlich.


    »Ich mich auch.« Sie legte auf, nahm einen letzten tiefen Zug von ihrer Zigarette und schnipste sie weg.


    Als sie die Wohnungstür aufschloss, kam ihr ein exotischer Geruch entgegen.


    »Simon?«


    »In der Küche.«


    »Kochst du?« Sie zog ihren Mantel aus und ging zu ihm.


    »Da staunst du, was?« Er kam auf sie zu und küsste sie. Sie nahm ihm den Löffel aus der Hand und tauchte ihn ein.


    »Mmm, ist das gut. Was ist denn das?«


    »Ein Curry.«


    »Wow, ich wusste ja gar nichts von deinen Talenten …«


    »Ich weiß doch, wie gerne du so was isst, und da hab ich mir gedacht, du brauchst heute Abend etwas Gutes. Ich habe ein Rezept im Internet rausgesucht.«


    Sie küsste ihn zärtlich. »Danke, mein Schatz. Das ist furchtbar lieb von dir!« Ihre Lippen suchten wieder seinen Mund.


    »Wie war’s bei Marc?« Es fiel ihm sichtlich schwer, diese Frage zu stellen.


    »Lass uns heute einfach nur über uns sprechen.« Sie nahm ihn in die Arme. Simon streichelte ihr zärtlich über ihren Rücken. Willma war so froh, diesen Mann gefunden zu haben. Sie brauchte ihn, genoss seine liebevolle Fürsorge.


    Sie beobachtete Simon, wie er konzentriert und voller Hingabe den Tisch deckte. Sie musste lächeln, er schaffte es immer wieder, sie zu überraschen. Simon zündete Kerzen an und bat sie zu Tisch. Er nahm ihre Hände und begann, sie zu küssen. Willma schloss kurz die Augen. Jetzt sahen sie sich beide lange an. Willmas Puls ging schneller. Simon stand auf. um den Topf zu holen. Ihre Blicke folgten ihm. Als er damit direkt vor Willma stand, fing sie an, seine Jeans aufzuknöpfen. Das Curry wurde nebensächlich.


    »Hallo.«


    »Hallo Willma!«, Eva, Marcs Mutter, begrüßte sie auf dem Gang vor Marcs Zimmer.


    »Wie geht es ihm? War der Arzt schon da?«


    »Er spricht nicht mit uns. Er starrt nur an die Decke. Es macht mich wahnsinnig, wie er sich benimmt.«


    »Er braucht einfach Zeit.«


    Evas riesige Ohrringe raschelten laut, als sie den Kopf schüttelte. »Kann man denn da gar nichts machen? Du kennst doch die Ärzte hier, ich hab nicht das Gefühl, dass sie alles für den Jungen tun.«


    »Doch, das tun sie. Zeit ist einfach das Einzige, was er im Moment braucht.«


    Stille.


    »Wo ist Ihr Mann?«, wollte Willma wissen.


    »Ach, der konnte leider nicht mitkommen.«


    Betretenes Schweigen. Ein vorgetäuschter Blick auf ihre Uhr und schon brach Eva in gespielte Hektik aus. »Ich muss dann ja auch wieder … Tschüss Willma.«


    Sie gaben sich die Hand.


    So eine falsche Schlange, dachte Willma, ich weiß genau, warum er nicht mitkommt. Dass sein grandioser Fußballsohn schwul war, das war für den Alten zu viel. Wie schaffte er das nur? In einem Moment drehte sich sein Leben nur um Marc, und im anderen Moment existierte er nicht mehr für ihn. Sie fand es widerlich. Er war nur ein einziges Mal ins Krankenhaus gekommen. Seither kam Eva immer alleine. Sie hatte am Anfang zwar auch ihre Probleme mit »dem Lebenstil« ihres Sohnes gehabt, es war der alte Klassiker – »ich hatte mir für ihn ein anderes Leben mit Frau und Kindern vorgestellt«, aber dann schien sie sich damit erstaunlich schnell abzufinden. Das war das erste Mal, dass Willma Eva etwas zugutehalten konnte.


    Sie betrat Marcs Zimmer, und wieder schlug ihr diese Schwere entgegen, die seit der Einlieferung von ihm ausging.


    »Hey, Marc. Du Armer, hat dich deine Mutter sehr gequält? Eva sieht wieder mal aus, als wäre sie gerade auf dem Weg zur Oscarverleihung noch kurz bei dir vorbeigekommen.«


    Er drehte sich zu ihr. Was hätte sie für ein Lächeln gegeben. Sie schaffte es einfach nicht, ihn aus dieser Lethargie zu ziehen. Früher war ihr das immer gelungen. Wo bist du bloß, und worüber denkst du nur die ganze Zeit nach?, sie schob die Gedanken zur Seite, sie wollte sich in Marcs Gegenwart nichts anmerken lassen.


    »Gott, ist es dunkel hier, wer hat die denn vorgezogen?« Schnurstracks ging sie auf das Doppelfenster zu und zog die halb geschlossenen Vorhänge zur Seite. Sie merkte, dass er sich bemühte, etwas zu sagen.


    »Keine Widerrede Marc, du brauchst Licht. Die Dunkelheit ist ja nicht zum Aushalten.«


    Sie kippte das linke Fenster und setzt sich neben ihn ans Bett. Sie nahm seine Hand und küsste sie. »Sag mir, was du denkst.»


    Er sah sie an, schüttelte aber nur den Kopf.


    »Ah, bevor ich es vergesse …«, sie stand auf, lief ums Bett herum und schnappte sich ihre Tasche. Als sie wieder neben ihm saß, begann sie, diese zu durchsuchen. Nach und nach zog sie auf der Suche Dinge aus ihrer Tasche und legte sie aufs Bett. Er beobachtete sie dabei. »Wo ist es denn? So ein verfluchter Mist!« Sie war ganz versunken in ihre Suche, als sie ein Geräusch von Marc hörte. Sie sah ihn an. Er lächelte und blickte auf die kleine Sammlung, die sie ausgebreitet hatte: Bürste, Handy, Portemonnaie, Schlüssel, Kalender, Kaugummis, OBs, abgebrochene Stifte, das Papier mehrerer Schokoriegel … Sie schenkte ihm ein strahlendes Lachen. Vor Freude über sein Lächeln hätte sie fast angefangen zu weinen.


    Voller Hoffnung hielt sie inne. »Ist ja nicht so wichtig«, sagte sie schnell. Sie kam mit ihrem Gesicht ganz nah an Marc heran. »Hm, mein Kleiner, sag doch was!« Sie strich sanft über seine Wangen. Er antwortete ihr nicht, sondern schloss nur seine Augen.


    »Marc«, sie streichelte zärtlich über seine Stirn und seine Haare, »wir schaffen das schon.«


    Marc blieb stumm, seine Augen waren wieder starr auf die Decke gerichtet. Sie blieb noch bis zum Dienstbeginn bei ihm sitzen. Was kann ich nur tun, damit es dir wieder besser geht? Bitte komm zurück, verlass mich nicht.


    Willma betrat das Lokal und sah sich suchend um. Sie entdeckte Christian an einem der kleinen Tische im hinteren Teil des Lokals.


    »Hey, Christian.«


    Überrascht blickte er auf, er hatte sie gar nicht kommen sehen. »Hallo Willma.«


    »Wie geht es dir? Wie geht es Marc?« Christian klang ehrlich besorgt. Willma sah ihn an. Er hatte sie vor ein paar Tagen angerufen, als er in der Zeitung gelesen hatte, dass Marc im Krankenhaus lag.


    »Unverändert. Leider. Seit der Einlieferung ist er immer ruhiger geworden. Er redet kaum noch, und wenn, dann sind es nur wenige Worte.« Sie berichtete Christian alles, was in der letzen Zeit passiert war. Er hörte ihr aufmerksam zu, und sie hatte das Gefühl, dass ihm Marc nach wie vor sehr am Herzen lag.


    Als sie fertig erzählt hatte, sagte Christian ganz leise: »Ich wünschte, ich könnte irgendwas für ihn tun.« Sie strich ihm liebevoll über den Handrücken. Er nahm ihre Hand. »Willma, ich bin sehr froh, dass er dich hat und dass du dich so um ihn kümmerst.«


    »Das ist doch selbstverständlich.«


    Sie schwiegen eine Zeit lang. Schließlich war es Christian, der wieder zu reden begann: »Und wie geht es dir, Willma?«


    »Es geht so. Weißt du, Marc und ich kennen uns schon so lange, und egal, was auch passiert ist, wir haben immer miteinander geredet. Er hat sich noch nie so dermaßen zurückgezogen. Das bringt mich im Moment ganz schön durcheinander.«


    Christian und Willma sprachen noch eine ganze Weile. Willma erzählte ihm von Simon, und er berichtete ihr von seinen vielen Auslandsreportagen. Seit der Trennung von Marc war er fast ständig unterwegs.


    Willma saß im Auto und wählte Simons Nummer. Die Besprechung bei Ärzte ohne Grenzen hatte sich ewig hingezogen, und die Debatten waren teilweise sehr hitzig gewesen. Aber der nächste Hilfseinsatz war beschlossen worden. Sie erreichte nur die Sprachbox. »Hallo Simon, wo bist du denn? Du wolltest doch nach der Ordination zur Besprechung kommen. Melde dich bitte. Tschüs.« Sie legte auf.


    Was war mit Simon? In letzter Zeit interessierte er sich immer weniger für Ärzte ohne Grenzen. Dabei war er, als sie sich kennengelernt hatten, Feuer und Flamme dafür gewesen. Sie überlegte, ob sie noch kurz zu ihm sollte, entschied sich dann aber doch, nach Hause zu fahren.


    Sie war gerade dabei, die Spaghetti abzugießen, als das Handy läutete.


    »Hallo Willma, es tut mir leid.«


    »Wo warst du denn?«


    »Mein Chef hat mich nach der Ordination noch eingeladen, mit ihm etwas essen zu gehen, da konnte ich nicht Nein sagen.«


    »Aber das Meeting heute war wirklich wichtig Simon. Wir haben über den nächsten Einsatz gesprochen und …«


    »Willma, das Essen mit meinem Chef war wirklich wichtig für mich. Er hat mit mir über meine Zukunft gesprochen.«


    »Du hast schon die letzte Besprechung versäumt. Was ist denn los mit dir? Ich dachte immer, es ist dir genauso wichtig wie mir, und warum hast du mir nicht wenigstens Bescheid gegeben?«


    »Es war alles so spontan, und ich hab nicht weiter nachgedacht. Ärzte ohne Grenzen ist mir ja wichtig, aber im Moment muss ich mir hier mal etwas aufbauen. Es tut mir leid, Schatz«, er versuchte, versöhnlich zu klingen. »Ich komme zu dir, okay?«


    »Ja, gut«, entgegnete Willma kurz.


    »Soll ich dir etwas zu essen mitbringen?«


    »Nein danke, ich habe gerade Pasta gemacht.«


    »Okay, dann bis gleich.« Er legte auf.


    Sie nahm den Teller Spaghetti und ein Glas Pesto und setzte sich an den Küchentisch. In letzter Zeit hatte sie immer häufiger das Gefühl, dass sich Simons Zukunftsträume veränderten. Er schwärmte immer öfter von einer Beteiligung an der Praxis und stand seinem Chef daher Gewehr bei Fuß. Überhaupt fing er in letzter Zeit an, sich für Dinge zu interessieren, die ihm früher wenig bedeutet hatten. Von Autos, Weltreisen und sogar Golf war da die Rede. Sie schüttelte die Gedanken ab und widmete sich wieder ihrer Pasta.


    Sie saß neben Marc, heute sah er sie kaum an. Egal, was sie auch sagte, egal, wie sehr sie versuchte, ihn aufzuheitern. Er zeigte keine Reaktion. Seine Augen sahen sie leer an oder starrten zur Decke. Seine Verbände waren ab, alle, bis auf den am Oberschenkel. Sie legte sich seitlich zu ihm ins Bett. Sie hatte das Bedürfnis, sich an ihm festzuhalten. Sie wollte spüren, dass er noch da war. Ihr Herz klopfte, und es gelang ihr nur mit sehr viel Mühe, die Tränen, die in ihr aufstiegen, zu unterdrücken.


    »Eva?« Willma blickte verdutzt zu Marcs Mutter und dann zur genervten Schwester. Auf ihre Station hatte sie sich noch nie verirrt.


    »Da ist sie doch!« Eva lief auf Willma zu. »Die haben mir gesagt, du bist gerade nicht zu sprechen.« Sie blickte missbilligend zur Schwester.


    »Eva, was machst du denn hier?« Sie warf einen entschuldigenden Blick in Richtung der Schwester.


    »Willma, ich muss sofort mit dir reden.« Eva klang ganz aufgelöst.


    »Ja?«, fragte Willma skeptisch.


    »Können wir irgendwo hingehen? Es muss ja nicht jeder gleich alles mitbekommen.«


    »Gut, gehen wir ins Nachtzimmer.«


    Sie bot Eva den einzigen Stuhl im Raum an und setzte sich aufs Bett. »Also?«, fragte sie etwas ungeduldig.


    »Hier«, Eva reichte ihr einen abgerissenen Zettel.


    Willma las: Ich brauche Zeit für mich. Macht euch keine Sorgen. Marc. Mehr stand da nicht.


    Sie blickte Eva fragend an.


    Eva rollte mit den Augen und rief: »Ach Gott, Marc ist weg, verschwunden!«


    »Er ist weg?«


    »Genau!« Eva sah Willma an, als wäre diese schwer von Begriff. »Er ist verschwunden. Als ich gekommen bin, war sein Bett leer, nur dieser Zettel lag da. Hat er dir etwas gesagt?«


    »Nein.« Sie las den Zettel noch mal. Wort für Wort. »Ist er zu Hause? Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte sie noch immer ganz verwirrt.


    »Ich weiß es nicht, ich kann ihn per Handy nicht erreichen. Hat er dir wirklich nichts gesagt?«


    »Eva, ich habe bis vor einer Minute geglaubt, er liegt noch hier im Krankenhaus.« Warum war er ohne Vorankündigung verschwunden? War irgendetwas vorgefallen? Sie musste sofort mit seinem Stationsarzt sprechen. Warum hatte Marc ihr gegenüber nichts gesagt oder angedeutet? In letzter Zeit kam sie einfach nicht mehr zu ihm durch.


    »Willma!« Eva riss sie aus ihren Gedanken.


    »Äh, ja?«


    »Ob du ihn auch mal anrufen könntest, habe ich gefragt.«


    »Sicher. Ich werde auch gleich mit seinem Arzt sprechen.«


    Eva stand auf. »Das habe ich bereits getan. Der ist genauso überrascht wie wir. Marc ist einfach verschwunden, ohne irgendwem Bescheid zu geben«. Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Bitte sag ihm, er möge an das arme Herz seiner Mutter denken und solche Aktionen in Zukunft sein lassen!« Und weg war sie.


    Willma lächelte müde, da schlug sicher kein Mutterherz in Evas Brust. Sie stand auf, um ihr Handy zu holen, es machte sie nervös, dass Marc ohne ein Wort verschwunden war. Ganz in Gedanken machte sie sich auf den Weg zu ihrem Spind.


    Willma stand davor und nahm ihr Handy aus der Tasche, schaltete es ein. Keine Nachricht oder SMS von Marc. Sie wählte seine Nummer. Nur die Box.


    »Marc, hallo. Eva war gerade bei mir. Du hast einfach die Klinik verlassen?! Ich bin etwas verwirrt.« Sie machte eine Pause. »Ich hoffe, es geht dir gut. Bitte melde dich kurz und lass mich wissen, dass es dir gut geht. Nimm dir die Zeit, die du brachst. Ich liebe dich … Und wenn irgendetwas ist, ich bin immer für dich da.«


    Sie legte auf. Was ging nur in Marc vor? Sie hatte das Gefühl, als wäre er in den Monaten im Krankenhaus zu einem Buch mit Tausend Siegeln geworden.


    »Bis bald!« Willma legte das Handy zur Seite. Auch Rachen machte sich langsam ernsthafte Sorgen um Marc. Sie telefonierten oft miteinender. Auch wenn es nie wirkliche Neuigkeiten gab, so konnten sie einander Halt geben und sich gut zureden, dass es Marc bestimmt gut gehe, er einfach nur Zeit für sich brauche und sich sicher bald bei ihnen melden würde.


    Es waren nun vier Wochen vergangen, und noch immer hatten sie nichts von Marc gehört. Als Marcs Mutter seine Sachen aus dem Krankenhaus abgeholt hatte, hatte sie feststellen müssen, dass er sein Handy zurückgelassen hatte. Es gab nicht das geringste Lebenszeichen von Marc. Anfangs hatten sie alle gemeinsam mit dem Verein beschlossen, nicht die Polizei einzuschalten. Des Skandals wegen, der dadurch ausgelöst worden wäre. Negative Schlagzeilen konnte Marcs Karriere keine mehr vertragen, darüber waren sie sich einig gewesen. Auch Willma war sich sicher gewesen, dass das in Marcs Interesse war. Er wollte Zeit haben und nicht gefunden werden. Aber als die Zeit verging, ohne dass Marc sich meldete, informierten sie schließlich doch die Polizei. Diskretion stand natürlich an oberster Stelle, dafür hatten Marcs Eltern gesorgt. Ergebnisse lieferten die polizeilichen Ermittlungen keine. Es wurde offiziell nicht nach ihm gesucht, aber die Medien machten sich natürlich Gedanken über das plötzliche Abtauchen des Fußballstars. Anfänglich hatte der Verein Marcs Verschwinden noch gedeckt. Er sei in der REHA-Klinik, schwere Verletzung, Rückkehr in dieser Saison eher unwahrscheinlich. Doch nach ein paar Wochen hatte sich die Unterstützung des Clubs verflüchtigt. Alle fühlten sich von Marc vor den Kopf gestoßen. Einzig sein Trainer, Jan, hatte ihn noch nicht abgeschrieben. Allerdings hatte er Willma auch erklärt, dass Marc möglichst bald wieder auf der Bildfläche erscheinen musste, um seine Chancen im Fußball nicht ganz zu verspielen.


    Willma geriet zunehmend in Panik, diese Unsicherheit, nicht zu wissen, wo er war und wie es ihm ging. Auf der anderen Seite die Hoffnung, dass er die Zeit wirklich brauchte und nutzte, um mit sich, mit seinem Leben, ins Reine zu kommen. Er würde sich bei ihr melden, er würde wieder zurückkommen. Sie war sich sicher. Sie versuchte zumindest, es ganz fest zu glauben.


    Willma traf sich nun regelmäßig mit Eva. Nachdem diese Marcs Verschwinden anfangs noch für einen Egotrip ihres Sohnes gehalten hatte, machte sie sich nun wirklich Sorgen. Und Willma empfand das erste Mal so etwas wie Mitleid und Sympathie für Eva. Marcs Mutter hatte sich entschlossen, alles zu tun, um ihren Sohn zu finden – gegen den Willen seines Vaters. Für ihn war Marc gestorben, es war ihm ganz egal, wo er war und wie es ihm ging, daran ließ er nie auch nur einen Zweifel aufkommen. Eva hingegen hatte mittlerweile sogar einen Privatdetektiv engagiert, einen alten Freund vom BND. Eine windige Gestalt, der Willma sogar einen Mord zugetraut hätte.


    Der Detektiv war anfangs ganz sicher gewesen, Marc bald zu finden. Doch die Wochen vergingen, und es gab weiterhin keine Spur von Marc. Willma versuchte, so gut wie möglich ihr Leben weiterzuleben. Die Beziehung mit Simon kriselte zunehmend. Er warf ihr vor, in Gedanken immer bei Marc zu sein, und eigentlich musste sie ihm auch recht geben. Die Ungewissheit machte ihr schwer zu schaffen. Aber Simon hatte sich auch verändert, er war wie besessen von seiner Karriere. Seine alten Ideale hatte er über Bord geworfen. Einzig die Zeit während ihrer Schichten im Krankenhaus war für Willma Erholung. Erholung von den Gedanken und Sorgen, die sie in jeder freien Minute begleiteten. Es fiel ihr immer schwerer, sich einzureden, dass Marc einfach nur Zeit brauchte, Zeit für sich, Zeit, um über alles hinwegzukommen. Doch je länger er verschwunden blieb, umso mehr überkamen sie Zweifel. Ging es ihm wirklich gut? Auch Rachen und Christian verloren langsam ihre anfängliche Zuversicht, dass Marc sich schon wieder melden würde. Sie hoffte nur, er würde auf sich aufpassen und sich um Gottes Willen bald melden.


    »Rachen?«


    »Ja?«, er klang ganz verschlafen.


    »Hast du schon geschlafen? Es tut mir leid, ich habe gar nicht daran gedacht, wie spät es bei dir schon ist. Aber es ist wirklich dringend!« Willmas Stimme überschlug sich fast.


    Rachen musste lachen: »Jetzt atme erst mal durch, du klingst ja ganz aufgeregt. Was gibt es denn?«


    »Marc ist wahrscheinlich in Bangkok!«, schrie Willma ins Telefon.


    »In Bangkok? Wie … Woher weißt du das? Hat er sich bei dir gemeldet?« Jetzt klang auch Rachen ganz aufgeregt.


    »Nein, der Detektiv, den Eva engagiert hat, der hat herausgefunden, dass Marc nach Bangkok geflogen ist. Warum die Polizei das nicht herausgefunden hat, würde mich echt interessieren! Die haben doch gar nichts gemacht, es ist wirklich unglaublich …«


    »Willma«, Rachen versuchte, sie zu beruhigen, »ganz ruhig, das ist doch jetzt nicht mehr wichtig. Was zählt ist, dass wir jetzt wissen, dass er nach Bangkok geflogen ist. Er ist also in seine alte Heimat geflohen …«


    »Das ist unser erster Anhaltspunkt seit Monaten!«


    Am liebsten wäre Willma sofort ins nächste Flugzeug gestiegen. Aber Rachen konnte sie davon überzeugen, dass das wenig hilfreich war. Er versprach, seine gesamten Kontakte in Bangkok durchzutelefonieren. Auch würde er sich mit den dortigen Behörden in Verbindung setzen und mit sämtlichen Krankenhäusern. Vorsichtshalber.


    Es klingelte, dann schaltete sich die Box ein. »Willma, ich bin es, Rachen. Ich habe gute Neuigkeiten. Ich habe Marc ausfindig gemacht! Er ist noch in Bangkok. Es geht ihm höchstwahrscheinlich gut, jedenfalls glaube ich das. Ich fahre sofort zum Flughafen, in drei Stunden bin ich in Bangkok. Melde dich, sobald du das hörst.«


    Willma stand auf dem Parkplatz vorm Krankenhaus. Sie hatte Rachens Nachricht mindestens dreimal abgehört, bevor sie begreifen konnte, was diese bedeutete. Und in dem Moment wurden all die Sorgen und Gedanken der letzen Monate verdrängt durch eine Gefühl der Erleichterung. Ihr war schwindelig, die Tränen liefen in Strömen über ihr Gesicht, und sie hätte am liebsten laut aufgeschrien.


    Sie hatte versucht, Rachen zu erreichen, aber der war wohl gerade im Flieger. Sie setzte sich ins Auto und versuchte, sich zu beruhigen. Versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie wusste nicht, wann sich das Chaos in ihrem Kopf endlich wieder gelegt hatte, bis nur noch ein Gedanke blieb: Sie musste so schnell wie möglich nach Bangkok.


    Sie öffnete die Wohnungstür.


    »Simon? Simon?«


    Er saß in der Küche. »Simon?«, sie strahlte ihn an, »Marc ist in Bangkok!«


    »Wo warst du denn? Kannst du nicht anrufen, wenn du nach dem Dienst nicht nach Hause kommst?«


    »Es, es tut mir leid. Ich hab nicht daran gedacht, ich hatte eine Nachricht von Rachen auf der Box und … Und dann habe ich mit Eva telefoniert. Marc ist …«


    Er unterbrach sie barsch: »Und um mich anzurufen, war keine Zeit?«


    »Entschuldige, ich war so in Gedanken …« Sie kam zu Simon und wollte ihm einen Kuss geben, er wich zurück. »Was ist denn mit dir?«


    »Das könnte ich ebenso dich fragen, hast du heute Abend auch nur ein einziges Mal an mich gedacht?«


    »Hör mir doch zu, Marc ist in Bangkok!«


    Simon antwortete ihr nicht. Sie wurde lauter. »Rachen hat ihn gefunden, er ist in Bangkok. Zum ersten Mal wissen wir, wo er ist. Weißt du, was das bedeutet?«


    »Dass es ihm ja ganz gut zu gehen scheint und ihr euch umsonst Sorgen gemacht habt?«, sagte Simon resigniert.


    »Wir wissen doch gar nicht, wie es ihm geht oder was er tut!«


    »Er sitzt in der Sonne und lacht sich kaputt beim Gedanken …«


    »Simon, hör auf! Das ist echt nicht fair.«


    »Was ist denn schon fair? Dass ich meine Freundin mit einem anderen teilen muss? Und was hast du jetzt überhaupt vor?«


    »Ich fliege morgen nach Thailand.«


    »Wie bitte?«


    »Rachen ist schon auf dem Weg dorthin, und ich fliege morgen nach«, sie sprach jetzt leiser.


    »Und wie stellst du dir das vor? Meinst du, du bekommst so schnell frei? Wie lange hast du überhaupt vor, dort zu bleiben?«


    »Ich habe schon mit meinem Chef gesprochen, und ich kann mir eine Woche freinehmen.«


    »Wie schön, du hast also alles schon geklärt. Freut mich, dass ich offensichtlich der Letzte bin, der es erfährt. Du hast doch nur eine Woche Urlaub, und die hatten wir beide schon verplant«, er sah sie herausfordernd an, »oder nicht?«


    »Simon, ich muss nach Bangkok, versteht du das nicht?«


    »Das heißt dann wohl, unser Urlaub ist abgesagt?«


    »Ich muss nach Bangkok«, wiederholte sie flüsternd, ihr Blick war zu Boden gerichtet. »Marc ist mein bester Freund. Ich habe mich jetzt wochenlang gefragt, wo er ist und wie es ihm geht, ich muss nach Bangkok fliegen. Ich muss ihn sehen.«


    Simon stand auf. »Ach ja? Du musst zu deinem besten Freund? Und wer bin ich?«


    »Bitte …«


    »Nein, entscheide dich, entweder er oder ich. Aber so mache ich sicher nicht weiter. Ich habe es satt, für dich nur die Nummer zwei zu sein.«


    Willma sprach kein Wort.


    »Entweder er oder ich, überleg es dir.«


    »Stell mich bitte nicht vor die Wahl. Ich muss einfach nach Bangkok fliegen. Ich muss sehen, dass es ihm gut geht. Kannst du das denn gar nicht verstehen?«


    »Ihm nach Bangkok nachzufliegen, ist dir also wichtiger als unsere Beziehung? Wichtiger, als mit mir Zeit zu verbringen?«


    Willma atmete tief durch, bevor sie ihn ansah und sagte: »Ja, vielleicht hast du recht, im Moment ist mir das wichtiger.«


    Simon stand auf und verließ die Wohnung. Erst später sah sie, dass er seinen Schlüssel zu ihrer Wohnung an die Garderobe gehängt hatte. Sie wusste, es war nicht Simons Schuld, sie wusste, dass er zum Teil recht hatte. Aber sie konnte nur so handeln. Über alles andere würde sie später nachdenken. Sie begann zu weinen.

  


  
    


    8.


    Rachen kam den Gang entlanggelaufen. Diese Situation war so unwirklich. Er sah so besorgt aus, dass Marc das Gefühl hatte, ihn trösten zu müssen.


    »Hallo Rachen!« Er nahm ihn kurz in seine Arme und erklärte ruhig: »Das ist Li. Für sie bin ich ab heute verantwortlich, und sie wird wichtiger sein als mein ganzes Leben vor dem heutigen Tage.« Rachen war verwirrt.


    »Und das ist Aisun.« Aisun verbeugte sich mit Achtung, und Rachen tat es ihm gleich.


    »Hallo Rachen, ich bin ein Freund von Marc.« Rachen musterte Aisun sehr genau.


    »Ich will hier raus«, meldete sich Marc. »Bitte bringt mich hier raus.« Plötzlich konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Die gesamte Farbe wich aus seinem Gesicht, und er wirkte, als ob er jeden Moment zusammenbrechen würde.


    Kurzerhand erklärte Aisun, dass sie alle mit zu ihm nach Hause gehen sollten. Das Krankenhaus sei nicht der richtige Ort, und er wolle ihnen helfen. So packte Aisun die wichtigsten Dinge zusammen, meldete sich kurz im Krankenhaus ab und brachte sie zu sich nach Hause. Rachen fragte kein einziges Mal, was los war. Er spürte, dass irgendetwas Schlimmes passiert sein musste. Aber er war froh, Marc endlich gefunden zu haben. So trottete er hinter den beiden Männern und dem Baby her in Aisuns Wohnung.


    »Rachen, ich kenne dich nicht, aber ich bitte dich trotzdem, auf Marc aufzupassen. Er geht momentan durch die Hölle, und ich muss wieder zurück ins Krankenhaus.« Rachen nickte nur, verstand aber nichts.


    Nun saßen sie in Bangkok in einer fremden Küche, in einer fremden Wohnung, und schwiegen. Li war gefüttert und schlief.


    »Ich bin so froh, dich zu sehen«, brach Rachen das Schweigen.


    Marc sah auf und erwiderte: »Ich auch, mein Kleiner, ich auch. Ich werde dir alles erzählen, aber bitte nicht jetzt, nicht heute.«


    »Rachen«, er nahm seine Hand, »es tut mir alles so leid, aber ich hatte einfach keine Hoffnung mehr.« Rachen legte ihm seinen Finger auf die Lippen und versuchte, ihn zu beruhigen.


    Rachen deckte Marc zu und streichelte ihm über seine Wange. Er war nun endlich eingeschlafen. Erschöpft war er in einen tiefen Schlaf gefallen. Rachen stand langsam auf und ging zu Li. So ein kleines zerbrechliches Wesen hatte er noch nie gesehen. Aber die Kleine schien sich wohlzufühlen.


    Er saß wieder in der Küche und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Wer war das Kind? Wer war gestorben? Denn so viel hatte er mitbekommen, jemand war tot. Endlich hörte er einen Schlüssel im Schloss. Aisun betrat die Wohnung.


    »Marc schläft«, mehr konnte Rachen nicht sagen.


    Aisun setzte sich neben ihn und lächelte ihn an. Dann begann er zu sprechen: »Du bist also …«, er überlegte, wie er es nennen konnte, »du bist also ein Freund von Marc?«


    »Ja«, meinte der, »ich hoffe es zumindest. Ich habe ihn wochenlang gesucht.«


    »Ich kenne Marc erst seit ein paar Tagen, Rachen. Ich weiß nichts über ihn. Außer, dass er ein außergewöhnlicher Mensch ist. Und er befindet sich in einer furchtbaren Situation.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte er zögernd.


    Und Aisun erzählte Rachen die ganze Geschichte mit Tia, Li und Marc. Als er fertig war, konnte Rachen es kaum fassen.


    »Er muss ja Furchtbares durchgemacht haben. Nach der ganzen Geschichte in Europa …«


    »Was war in Europa?«, fragte Aisun zaghaft.


    Rachen überlegte kurz, ob er diesem fremden Mann alles erzählen sollte. Aber er fand keinen Grund, es nicht zu tun. So saßen sie bis weit nach Mitternacht in dieser kleinen Küche, vor deren Fenster Marcs geliebter Fluss verlief. Rachen erzählte ihm aus Marcs Leben.


    Li meldete sich. Schnell holte Rachen die Kleine aus ihrem Bettchen und brachte sie in die Küche. Er wollte, dass Marc weiterschlief. Aisun brachte ihm das Milchpulver und das Fläschchen. Sie bereiteten schnell alles zu. Dann setzte er sich wieder mit Li im Arm an den Tisch und begann, sie zu füttern.


    »Ja, und als mich Willma, Marcs beste Freundin, aus Deutschland anrief, begannen wir, ihn zu suchen. Niemand wusste, wo er war. Außer einem Zettel, auf dem er schrieb, dass man ihn in Ruhe lassen solle, da er Zeit für sich brauche, hatte ich nichts in der Hand.«


    Li beschwerte sich, weil sie den Aufsatz ihrer Flasche verloren hatte. Gierig saugte sie weiter, als Rachen die Flasche wieder zum Mund führte. Aisun lächelte: »Die Kleine hat immer enormen Hunger!« Dann blickte er Rachen lange an. Man merkte, dass eine Frage in ihm brannte. Endlich fasste er den Mut, sie zu stellen: »Rachen, warst du mit Marc befreundet oder …« Wieder entstand eine länger Pause.


    Rachen beendete die Frage: »… oder waren wir ein Paar?«


    Aisun antwortete mit einem Blick.


    »Ich weiß es nicht, Aisun. Ich weiß es wirklich nicht. Ich liebe Marc. Schon sehr, sehr lange. Aber eine gemeinsame Beziehung? Dafür war die Zeit noch nicht reif!« Rachen schluckte. Er trat zu Aisun und streichelte das Baby, das glücklich an seiner Flasche saugte.


    Nachdem sie Li wieder ins Bett gebracht hatten, wählte Rachen die Nummer von Willma.


    »Ja, ich habe ihn gefunden … Nein, ich glaube schon, dass er gesund ist.« Er wurde mit Fragen zugeschüttet. Willma ließ ihm kaum die Möglichkeit zu antworten. Natürlich verstand er, dass sie alles wissen wollte. In den letzten Monaten hatten sie oft miteinander gesprochen.


    »Schreib die Adresse auf und komm morgen direkt vom Flughafen mit dem Taxi hierher.« Er gab ihr Aisuns Adresse durch, verabschiedete sich und legte auf.


    Aisun hatte ihn während des gesamten Telefonats beobachtet. »Hast du Probleme?«, fragte er vorsichtig.


    »Nein. Ach so, das war Willma, sie ist gerade in Deutschland am Flughafen, auf dem Weg nach Bangkok. Sie wird morgen Mittag ankommen.«


    Rachen stand auf und kontrollierte, ob Li in ihrem Bettchen schlief. Zurück in der Küche, sagte er: »Willma will Marc so bald wie möglich sehen. Ich hoffe, es ist dir recht, wenn sie hierherkommt.«


    »Ist schon in Ordnung«, meinte er. »Wenn du willst, kannst du heute hier schlafen.«


    »Danke Aisun, du bist wirklich ein wunderbarer Mensch. Ich bin froh, dass Marc dich getroffen hat.«


    Willma konnte ihren Blick nicht von diesem Bild lasse. Fassungslos starrte sie in das fremde Schlafzimmer. Sie traute ihren Augen nicht. Marc, ihr bester Freund, der nur noch Haut und Knochen war, lag mit einem Kind da und schlief. Beschützend hatte er die Hand um Li gelegt. Vorsichtig schloss Rachen wieder die Schlafzimmertür.


    »Er sieht ja furchtbar aus«, brach es nun endlich aus ihr heraus. »Und wer ist das Kind?«


    Rachen setzte sich an den Küchentisch und schenkte ihnen Kaffee ein. »Das ist das Kind einer Freundin, die anscheinend gestern gestorben ist.«


    Willma standen die Tränen in den Augen. »Was muss dieser Mensch denn noch alles miterleben? Hat er nicht schon genug gelitten?«


    Rachen drehte sich zum Fenster. Er selbst war so bestürzt über das alles, dass er am liebsten davongelaufen wäre. Lange saßen sie schweigend nebeneinander und jeder versuchte, auf seine Weise, diese Situation zu begreifen. Kurz nachdem Aisun gegen Mittag ins Krankenhaus gegangen war, stand Willma vor der Tür. Rachen hatte gar nicht gewusst, wo er mit seinen Erklärungen anfangen sollte. Er musste das Ganze ja selber erst verarbeiten.


    »Willma!?« Marc stand im Türrahmen und blinzelte in die grelle Morgensonne, die in der Küche schien. Er trug Li auf dem Arm.


    »Marc!« Willma blieb wie versteinert auf ihrem Platz sitzen.


    Es entstand eine lange Pause. Er musste etwas tun. Er konnte sich jetzt nicht einfach hinsetzen und reden. So stellte er einen Topf auf den Herd und holte aus dem Kühlschrank eine Flasche Wasser. Marc konzentrierte sich auf diese Aufgabe.


    »Li hat Hunger«, entschuldigte er sich. »Sie braucht ihre Flasche.« Nun setzte er sich zu den beiden und wiegte Li im Arm.


    »Wo ist Aisun?«, fragte er Rachen.


    Immer noch saß Willma schweigend auf ihrem Stuhl und beobachtete ihren besten Freund.


    »Er ist ins Krankenhaus gegangen.«


    »Danke, Willma«, brach es plötzlich aus Marc heraus. »Danke, Rachen. Danke, dass ihr mich nicht vergessen habt.«


    Die beiden schwiegen. Er deutete mit seinem Kopf auf Li und meinte: »Für dieses kleine Mädchen bin ich ab jetzt verantwortlich.« Er blickte mit hohlen Augen auf das Kind, sein Gesicht war spitz und eingefallen »Ihre Mutter ist gestern gestorben.« Wieder entstand eine lange Pause. Von einer Sekunde auf die andere überfiel ihn wieder eine große Müdigkeit, er konnte die Augen kaum offenhalten. Willma entging das nicht, und sie forderte ihn auf, sich wieder hinzulegen.


    »Ja, das ist eine gute Idee. Willma, kannst du die Kleine füttern?«


    Willma nahm ihm das Baby ab, und Marc trottete zurück ins Schlafzimmer. Sie stand auf und kümmerte sich um den Brei.


    »Er braucht jetzt unsere Hilfe. Und viel Zeit«, sinnierte sie vor sich hin.


    Rachen stand auf und fragte Willma: »Was sollen wir jetzt tun?«


    Sie blickte ihn aus ihren großen Augen an und antwortete: »Ich habe keine Ahnung.«


    »Und du bist dir sicher? Ich meine, willst du dir nicht noch ein paar Tage Zeit lassen und dich dann entscheiden?«, Rachen hielt Marcs Hände fest in seinen, während er eindringlich auf ihn einredete.


    »Ja, Rachen, ich will für Li sorgen, das habe ich schon entschieden. Lass uns jetzt nicht mehr darüber reden. Bitte! Ich muss das Begräbnis organisieren und den ganzen Papierkram erledigen.« Marc hatte wieder Kraft. Wo er sie hernahm, wusste er selbst nicht. Er war sich aber sicher, dass er sie in den nächsten Tagen brauchen würde.


    »Rachen, wenn du mir wirklich helfen willst, dann schau, dass sie mir Li nicht wegnehmen. Das würde ich ehrlich nicht mehr verkraften.« Er stand auf und umarmte Rachen zum ersten Mal wieder ganz bewusst, und drückt ihn so fest, dass dem fast der Atem wegblieb.


    Himmel und Erde sind mein Sarg; Sonne und Mond sind meine Schätze; die Sterne sind meine Edelsteine. Und die ganze Welt begleitet mich bei meinem Begräbnis. Ist das nicht genug? Gibt es etwas Großartigeres?


    Marc kniete im Tempel, Li auf seinem Schoß. Hinter ihm saßen Willma, Rachen und Aisun. Gespannt hörte er auf diese Worte. Unablässig wiederholten sie die Mönche in ihrem monotonen Sprechgesang. Tia war an der Stirnseite des Tempels aufgebahrt. Es schien, als schwimme sie schlafend auf einem Blumenmeer. Sie wirkte im Tod genauso fragil wie im Leben. Nun musste er sich von ihr verabschieden. Vorsichtig näherte sich Marc Tia. Ein letzter Blick in dieses traurige Gesicht. Flüsternd versprach er ihr ein letztes Mal, sich um Li zu kümmern. Dann verließ er den Tempel und trat mit seiner Tochter im Arm in die grelle Sonne. Er war verwundert. Die Welt drehte sich weiter, als wäre gar nicht geschehen.


    Als hätte sie alles mitbekommen, war Li die ganze Zeit ruhig auf seinem Arm gesessen. Aus ihren Kinderaugen beobachtete sie interessiert die Zeremonie. Er drehte sich um und sah in die Gesichter seiner kleinen Familie. Sie alle standen ihm heute bei. Willma, die Frau, die so selbstverständlich immer zu ihm hielt. Aisun, der sich so aufopferungsvoll um alles kümmerte, und Rachen. Ihm wurde erst jetzt klar, wie sehr er ihn vermisst hatte. Er fühlte sich wie nach einem anstrengenden Match. Die ganze Anspannung ließ nach, und er spürte jeden Muskel in seinem Körper. Eine unheimliche Müdigkeit stieg in ihm auf. Er konnte kaum mehr sprechen: »Ich glaube, ich muss mich hinlegen«, entschuldigte er sich. »Ich brauche jetzt ein wenig Ruhe.«


    Als Marc erwachte, lag Li neben ihm. Es war dunkel und schwül. Er hörte Aisun in der Küche arbeiten. Marc stand auf und ging zu ihm. Vorsichtig legt er dem Arzt die Hand auf die Schulter. »Danke«, flüsterte Marc leise. »Danke für alles.«


    Aisun befreite sich aus seiner Berührung und setzte sich. »Komm zu mir, ich möchte mit dir reden.«


    Verwundert über die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme setzte sich Marc und blickte ihn erwartungsvoll an.


    »Marc, du musst dich mir nicht verpflichtet fühlen. Du musst jetzt an dich denken – und an deine Tochter.«


    Aisun klang zwar vernünftig, aber Marc merkte, dass es ihm sehr schwerfiel. Er nahm ihn an der Hand und zog ihn an sich.


    »Aisun. Dich zu kennen, grenzt fast an ein Wunder. Du hast recht. Ich bin von allem in meinem Leben überfordert, aber eines weiß ich ganz genau, du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben.«


    »Ich denke, ich werde mit Li nach Samui fliegen und dort warten, bis die endgültigen Papiere für die Adoption fertig sind. Weißt du, Aisun, Samui ist meine Heimatinsel, und dort habe ich meine kleine Familie, und dort werde ich über mein weiteres Leben nachdenken können. Alles ist so schnell passiert.«


    Aisun unterbrach ihn: »Aber vergiss dabei nicht dich selbst, nicht dein Leben, Marc. Nur wenn du mit dir selbst ins Reine kommst, kannst du auch für jemanden anderen da sein.«


    Marc merkte sich diesen Satz. Aisun hatte ihm etwas sehr wichtiges über ihn selbst verraten, auch wenn er den Sinn des Gesagten noch nicht fassen konnte.


    »Wo ist denn Rachen? So lange kann man doch nicht zum Wickeln brauchen! … Kommt Mary euch abholen?«, fragte Willma.


    »Klar, meine Kleine.« Marc lächelte sie an.


    »Ach, Marc, wie gerne würde ich jetzt mit euch nach Samui fliegen. Aber ich muss zurück. Die im Krankenhaus drehen sonst durch.«


    »Willma. Ich liebe dich, und ich habe dir versprochen, dass wir uns bald wiedersehen.«


    Rachen kam auf sie zu. Er und Li hatten viel Spaß, so wie er mit der Kleinen durch die Flughalle stolzierte. Li juchzte vor Vergnügen. Ihr gefielen die rollenden Koffer und die Hektik in der Abflughalle. Tränen flossen dann bei den Erwachsenen bei der Verabschiedung. Dann trennten sich ihre Wege. Für Willma ging es Richtung Westen und für Rachen, Marc und Li in den Süden.


    »Ich habe es ihnen schon gesagt, mein Vater ist nicht mehr mein Manager. Wenn die Werbekampagne abgesetzt wurde, ist das Ihre Sache. Wir haben einen Vertrag, alles andere interessiert mich nicht.« Marc legte wütend auf. Sie haben ihn zusammengeschlagen, sie haben ihn aus seiner Mannschaft geschmissen und jetzt wollen diese Arschlöcher aus der Agentur nicht zahlen. Es führte kein Weg daran vorbei. Er musste wohl oder übel zurück nach Europa.


    Mary bog gerade mit Li um die Ecke. Sie ging ganz in ihrer Mutterrolle auf, und Marc musste lachen. Wenn er nicht wüsste, dass Marys Brüste nicht echt waren, hätte er schwören können, dass sie, seit er hier mit Li angekommen war, Milch produzierten. Sie fütterte die Kleine, wechselte die Windeln, wusch die Babysachen.


    »Mary, wenn du so weitermachst, ist es mit deiner Karriere auf den Brettern, die die Welt bedeuten, aus.«


    »Warum?«, fragte Mary unschuldig.


    »Na ja, deine Ausstrahlung ändert sich drastisch in der letzten Zeit. Als ich ankam, strahltest du noch wie Streisand und heute wirkst du eher wie eine Hausfrau.«


    Beleidigt wendete sich die gekränkte Diva ab und widmete sich wieder ihrer Kinderfürsorge. Schnell stand Marc auf und entschuldigte sich mit einem Kuss. Seit zwei Wochen lebte er nun bei Rachen und Mary. Sie hatten ihn und Li aufgenommen, als wäre er gar nicht weg gewesen. Sie hatten nicht viel gefragt, sondern ihn einfach wieder in ihr Leben integriert. Heute Abend hatte er vor, Rachen auszuführen. Er wollte ihn damit überraschen. Mary hatte ihren freien Tag und war überglücklich, dass Marc ihr Li anvertraute. Seit er sie gefragt hatte, freute sie sich auf den Mädchenabend, wie sie es nannte.


    Als Marc das Hotel betrat, in dem Rachen arbeitete, war dieser sehr verwundert. Marc hatte sich zurechtgemacht und sah in den neuen Klamotten fantastisch aus. Er hatte wieder etwas zugenommen und war beim Friseur gewesen.


    »Im Auto habe ich für dich frische Klamotten mitgebracht.« Rachen verstand immer noch nicht.


    »Mein kleiner Thai, ich werde dich heute Abend ganz groß ausführen!«


    Rachens dunkle Augen funkelten vor Stolz. »Danke!« Er verbeugte sich ein paarmal vor Marc.


    »Ich muss dir danken, mein Lieber. Wenn du nicht gewesen wärst, würde ich immer noch in meiner Selbstlüge dahinvegetieren.«


    »Nein, Marc!«, widersprach Rachen. »Du hast dich da ganz alleine rausgezogen. Ich habe nur nie den Glauben an dich verloren.«


    Marc blickte zu Boden. »Ich liebe dich, Rachen, ganz ehrlich.«


    Rachen nahm Marcs Hand. »Was ist denn heute los mit dir?«


    Marc ließ sich mit seiner Antwort Zeit: »Ich weiß nicht, Rachen, vielleicht bin ich einfach nur froh, dass es dich gibt. Komm, gehen wir.«


    Rachen bestellte wie immer für sie beide, nur die Auswahl des Weines überließ er Marc. Sie sprachen nichts. Beide genossen ganz einfach nur den Augenblick. Dann begann Marc: »Ich habe jetzt eine Woche lang über mich nachgedacht. Ich werde wieder nach Europa zurückgehen. Ich kann nicht ewig davonlaufen. Und ich glaube, dass es für Li auch besser ist.«


    Rachens Blick wurde immer trauriger. »Und um mir das zu sagen, lädst du mich in dieses Lokal ein?«


    »Nein, Rachen, jetzt wart mal. Ich möchte mit dir viel mehr in meinem Leben als die Sicherheit, immer zu dir zurückkommen zu können. Ich möchte mit dir gemeinsam etwas schaffen. Etwas aufbauen, verstehst du?«


    Rachen verstand gar nichts mehr.


    »Rachen, was hältst du davon, wenn wir gemeinsam ein Hotel eröffnen? Ich meine, du wirst es führen, und ich werde mit Li so oft wie möglich hier sein.« Marcs Enthusiasmus ließ seine Augen erstrahlen. »Was hältst du von der Sache? Rachen, wir haben dadurch ein gemeinsames Abenteuer, das nur uns gehört, uns beiden.«


    Nach einer langen Überlegungspause begann Rachen: »Und du glaubst, das bringt uns mehr zusammen? Ich meine, ein Hotel hat doch nichts mit uns zu tun. Mit unseren Gefühlen füreinander.«


    »Nein, da gebe ich dir schon recht. Und es geht ja nicht darum, dass wir Geschäftspartner werden sollen. Ich sehe das eher als Familienhotel. Eine Familie arbeitet gemeinsam an einer Sache.«


    Wieder ließ sich Rachen lange Zeit mit seiner Antwort.


    »Aber ich habe nicht genug Geld dafür.«


    »Scheiß aufs Geld, Rachen! Jeder bringt das ein, was er hat, so wie das in einer Familie eben ist. Und diese Familie ist einmal größer und einmal kleiner, aber wir zwei bleiben immer der Mittelpunkt.«


    Nun musste Rachen lachen. So aus dem Häuschen hatte er Marc noch nie gesehen. Wann hatte er die Zeit gefunden, sich das alles auszudenken? Er musste sich das wirklich bis ins Detail überlegt haben. Denn nur so konnte er von dieser Sache so überzeugt sein. Langsam verstand er, was Marc meinte. Und wenn er überlegte, war das ja gar keine schlechte Idee.


    »Und wie oft würdest du dann hier bei mir sein?«, fragte er, denn das war für Rachen das Wichtigste.


    »Na ja, ich denke mir, eine Hälfte des Jahres in Europa und die andere hier.«


    »Gut«, meinte Rachen ganz plötzlich. »Wenn du mir das versprichst, dann machen wir es.«


    Marc stand auf und umarmte Rachen. Es war ihm in diesen Augenblick egal, was die anderen über ihn dachten. Er war so glücklich. Endlich hatte er wieder etwas, auf das er hinarbeiten konnte. Vor allem mit einem Menschen, dem der Weg viel wichtiger war als das Ziel.


    Die nächsten Tage waren vollkommen verplant. Marc hatte einer Immobilienfirma, die er noch von seiner Mutter kannte, sofort den Auftrag gegeben, ein geeignetes Objekt zu finden. Rachen hatte sich Urlaub genommen. Die beiden guckten sich jeden Tag mindestens zwei Hotelanlagen an. Aber so einfach, wie sich Marc das vorgestellt hatte, ging es nicht. Rachen, der ja im Hotelgewerbe groß geworden war, winkte jedes Mal ab.


    »Marc, wir dürfen nichts überstürzen. Wir müssen wirklich etwas Einzigartiges finden.«


    Doch sie fanden nichts. Ernüchtert und frustriert saßen sie abends auf der Terrasse von Rachens kleinem Haus. Die Zeit drängte, denn Marc musste nach Europa. Nur dort konnte er die Adoption abschließen. Mary war die Einzige, die gute Laune ausstrahle. Plötzlich hielt sie inne.


    »Wisst ihr was, wenn wir kein Hotel finden, dann könnten wir doch einfach eins bauen. Das könnten wir dann so gestalten, wie wir es wollen. Ich würde mich um die Innenausstattung kümmern.«


    »Das lässt du schön bleiben«, lachte Rachen. »Wir sind von Gästen abhängig.« Nun lachte auch Mary, nur Marc war plötzlich ruhig.


    »Was hast du denn?«, fragte Mary. »Du kannst mir direkt in mein wunderschönes Gesicht sagen, welche Aufgabe du mir zuteilen willst.«


    »Nein«, rief Marc, »die Idee ist genial!«


    Mary strahlte vor Stolz. »Ich soll also die Innenausstattung gestalten?«


    »Nein«, lachte Marc, »das nicht, aber selbst zu bauen ist genial.«


    Mary holte sich beleidigt einen Drink.


    »Meinst du das ernst?«, fragte Rachen vorsichtig.


    »Natürlich meine ich das ernst. Ich hätte da sogar einen Vorschlag. Kennst du die kleine Bucht am Ende von Lamai?«


    »Ja«, meinte Rachen und setzte sich auf. »In der wir als Kinder immer gespielt haben?«


    »Genau die, und die wäre zu kaufen. Aber ich denke mir, das wird sehr teuer.«


    Rachens anfängliche Hoffnung dämpfte sich wieder.


    »Das weißt du doch nicht. Lass uns morgen früh sofort hinfahren.«


    Li quietschte vor Vergnügen in ihrem Buggy. Es schien, als gefiele ihr das Meer.


    »Das müssten mindesten dreitausend Quadratmeter sein!«, schrie Rachen, der gerade zwischen den Palmen hervorkroch. Marc stand völlig überwältigt am Strand und träumte vor sich hin. Rachen kam auf ihn zu, und Marc nahm ihn in die Arme.


    »Rachen, wir haben es gefunden! Das wird unser gemeinsames Leben, mein Kleiner.«


    Der Bauplatz sollte eine Menge kosten, aber Marc wischte alle Bedenken beiseite. So waren sie nach ein paar Tagen Eigentümer eines Fleckchens Erde auf Samui. Es war höchste Zeit, nach Europa zu fliegen. Zuvor musste Marc aber noch nach Bangkok, um die Papiere für Li in der Botschaft abzuholen.


    Marc war so konzentriert, Li und das ganze Gepäck zusammenzuhalten, dass er die beiden winkenden Frauen zuerst gar nicht sah. Li gefiel dieses Winke-Spielchen anscheinend gut, denn sie zappelte und juchzte vergnügt. Selbst nach zwölf Stunden Flug hatte dieses kleine Mädchen noch unglaubliche Energie. So hatte er sie noch nie erlebt.


    »Marc!«


    Er blickte auf. Unter der wartenden Menge erkannte er Willma und Eva. Er war froh, Willma zu sehen. Evas Anwesenheit erstaunte ihn. Willma rannte auf ihn zu. Ihr liefen die Tränen übers Gesicht. Wortlos drückte sie ihn fest an sich.


    »Hallo mein großes Mädchen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich habe dich vermisst.«


    Mittlerweile stand Eva neben ihnen. Marc löste sich vorsichtig aus der Umarmung und zögerte einen Moment. Dann nahm er auch sie in die Arme.


    »Hallo Mama, danke, dass du gekommen bist.« Marc holte Li aus dem Buggy und legte sie Eva in die Arme.


    Ihre Augen glänzten wässrig, aber sie behielt Contenance.


    »Das ist dein Enkelkind. Sie heißt Li.«


    »Marc, ich bin so froh, dass du …«, sie blickte auf Li, »dass ihr hier seid!« Sie rief einen Träger, den sie anscheinend zuvor schon organisiert hatte. »Bringen Sie bitte das Gepäck zum Wagen.«


    Marc nahm Eva Li aus den Armen und setzte sie zurück in den Buggy. Und so verließen sie die Flughalle. Marc entgingen nicht die Blicke einzelner Passanten. Sofort schnürte es ihm die Kehle zu.


    Draußen stand ein Wagen bereit. Als dieser sich in Bewegung setzte, rief Willma: »Wir haben eine Überraschung für dich, aber ich sag dir nicht, welche!«


    Marc küsste sie auf die Wange. »Dass ihr mich abgeholt habt, ist doch schon Überraschung genug. Wir müssen uns nur beeilen, Fräulein Li bekommt sonst einen Tobsuchtsanfall. Sie hat Hunger, und das schon eine ganze Weile.«


    Während Willma und Marc sich scherzend unterhielten, sprach Eva kein Wort. Sie beobachtete ihren Sohn, wie er so mit dem Kind auf dem Schoß dasaß. Ein Lächeln umspielte ihren Mund.


    »Dieses verdammte Sicherheitsschloss kostet mich noch meine letzten Nerven …« Willma versuchte verzweifelt, Marcs Wohnungstür zu öffnen.


    »Komm, lass mich mal ran.« Er nahm ihr die Schlüssel aus der Hand und schloss auf. Als er das Licht anmachte, erblickte er ein riesiges Transparent. Darauf stand Willkommen zu Hause, und überall in der Wohnung schwebten Luftballons. Er grinste, während er Li aus ihrem Buggy befreite.


    »Vielen Dank!«, sagte Marc und strahlte. Er hatte nicht geglaubt, dass er sich bei seiner Rückkehr nach Deutschland so wohlfühlen würde.


    »Das ist noch nicht alles.« Eva nahm in an der Hand. »Ich habe nicht genau gewusst, welches Zimmer du zum Kinderzimmer umbauen willst. So habe ich mir erlaubt, eine Entscheidung zu treffen.«


    Sie führte ihn in das Gästezimmer neben seinem Schlafzimmer und öffnete die Tür. Marc war sprachlos. Er blickte in einen freundlichen, hellen Raum. Ein Kinderbettchen, ein Wickeltisch. Von der Decke hingen kleine Sternchen. Das Zimmer strahlte eine liebevolle Atmosphäre aus. Jetzt liefen ihm die Tränen übers Gesicht, und zum ersten Mal seit Langem nahm er seine Mutter aus voller Überzeugung in die Arme. Li schrie. Sie schrie so laut, dass man das eigene Wort nicht mehr verstehen konnte. Marc kramte in einer Seitentasche des Buggys nach der Babynahrung. Schnell stellte er in der Küche in einem Topf Wasser auf, doch da erblickte er den neuen Wasserkocher, und so war das Fläschchen sofort fertig. Er musste grinsen, Eva hatte wirklich an alles gedacht.


    Sie hatten sich ins Wohnzimmer gesetzt. Gierig sog Li an ihrer Flasche.


    Marc blickte in die Runde. »Ich danke euch. Ich bin echt überwältigt, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


    »Nichts«, meinte Willma. »Das ist doch eine Selbstverständlichkeit unter Freunden.«


    »Finde ich nicht«, meinte Marc. »Aber ich habe auch eine Überraschung. Kannst du mir mal meine Tasche bringen?«


    Er kramte darin herum, bis er ein paar Fotos fand, und legte sie auf den Tisch. Eva und Willma betrachteten sie interessiert.


    »Na und?«, meinte Eva nach einer Weile. »Den Strand kenne ich, und das Land dahinter … Hast du da nicht immer als Kind gespielt?«


    Marcs Grinsen wurde breiter. »Ja, habe ich, und ich habe das Grundstück gekauft.«


    Eva sah ihn perplex an. »Und was willst du mit diesem Land?«


    »Ein Hotel bauen. Aber viel wichtiger ist für mich, dass ich für uns alle«, und er blickte dabei zu Willma, »ein Stück Land in meiner Heimat gekauft habe.«


    Die beiden Frauen schauten sich an. In Eva war sofort der Geschäftssinn geweckt, und sie rief: »Aber Marc, du hast noch nie ein Hotel geführt! Willst du etwa nach Koh Samui ziehen?«


    »Nein, nein«, winkte er ab. »Das Hotel wird jemand führen, der durch eine sehr gute Schule im Gastgewerbe gegangen ist. Ich möchte nur manchmal dort sein.«


    »Und wer wäre das?«, fragte Eva immer skeptischer.


    »Rachen«, erwiderte Marc. »Und der ist durch deine harte Schule gegangen. Außerdem dachte ich mir, ich habe eine Mutter, die ein Vollprofi in diesem Geschäft ist.«


    Wieder überlegte sie: »Gut, vielleicht ist das gar keine so dumme Idee. Man könnte …«


    Aber Marc unterbrach sie: »Reden wir heute nicht darüber. Lass mich erst mal ankommen. Ich bin froh, wieder bei euch zu sein. Wie geht’s eigentlich Papa?«


    Eva blickte in ihr Glas, so suchte Marc bei Willma eine Antwort, aber auch sie blieb stumm.


    »Marc«, begann Eva, »dein Vater tut sich mit der ganzen Sache sehr schwer.«


    »Er ist ein totales Arschloch«, sprudelte es aus Willma heraus. »Entschuldige, Eva, aber ich kann mich wirklich nicht mehr zurückhalten. Solange Marc das getan hat, was er wollte, ist er immer hinter ihm gestanden. Und jetzt will er mit ihm nichts mehr zu tun haben. Das finde ich …«


    Marc legte seine Hand auf Willmas Schulter. »Der wird sich schon wieder einkriegen. Man muss ihm Zeit geben. Und wenn nicht, dann muss er selbst damit zurechtkommen.«


    Eva verabschiedete sich. Dann forderte Li wieder alle Aufmerksamkeit ein. Willma beobachtete Marc, wie er Li schon ganz routiniert wickelte und fürs Bett fertig machte. Willma blieb und übernachtete auf dem Sofa im Wohnzimmer.


    »Was ist mit Simon?«


    »Willst du ein weiches Ei?«


    »Ich habe dich gefragt, was mit Simon ist!«


    »Es ist aus, willst du jetzt ein Ei?«


    »Nein danke, und warum?«


    Willma setzte sich an den Tisch und nahm einen Schluck Kaffe. »Er war nicht der Richtige.«


    »Das ist keine Antwort.«


    »Marc, was soll ich dir sagen? Er hat andere Interessen, Prestige ist für ihn so wichtig … Wir passen einfach nicht zusammen, und ich trage auch meine Schuld daran.«


    Marc sah sie jetzt direkt an. »Das tut mir wirklich leid. Ich glaube, ich habe es euch allen auch nicht besonders leicht gemacht. Und dir ganz besonders … Ich würde dir so wünschen, einen Menschen zu finden, der dich liebt und den du lieben kannst.«


    Willma versuchte, nicht weiter darauf einzugehen. »Ich habe ja euch. Li und du brauchen mich jetzt. Und das ist das Wichtigste.«


    »Nein, Willma, das ist nicht das Wichtigste. Lass dich nicht immer so außen vor. Du hast auch ein Recht, glücklich zu sein!«


    Er begann zu grinsen. »Und wenn du dich nicht anständig behandelst, werde ich das in die Hand nehmen.«


    Willma wollte etwas einwenden, aber Marc hob abwehrend die Hand.


    »Willma, es tut mir leid, dass ich dir solche Sorgen bereitet habe. Aber ich habe wirklich gedacht, ich drehe durch. Ich war so weggetreten, dass ich nicht mehr klar denken konnte, verstehst du mich?«


    Willma dachte darüber nach und meinte dann: »Ich versuche, es zu verstehen.«


    »Danke, meine Kleine. Und sag, wie geht’s dir denn im Krankenhaus?«


    Das war das Stichwort. Willma fuhr hoch. »Oh mein Gott, ich muss zum Dienst.« Schnell suchte sie all ihre Sachen zusammen, küsste ihn und schrie noch von der Tür: »Ich ruf dich mittags an, vergiss dein Handy nicht.« Und fort war sie.


    Li lag auf dem Sofa und schlief. Nun waren sie alleine. Er konnte es immer noch nicht ganz glauben, dass er hier in Europa war. Was wird er jetzt bloß machen? Der Verein hatte ihm gekündigt. Er wäre für das ganze Team untragbar, es täte ihnen leid. Das wusste er ja schon länger, aber so richtig darüber nachgedacht, hatte er bis heute nicht. Marc brauchte einen Plan. Immerhin hatte er Verantwortung für diesen kleinen Menschen übernommen. Es fiel ihm aber nichts Brauchbares ein. So entschloss er sich, den heutigen Tag mit der Bürokratie der Adoption zu beginnen. »Also«, er holte eine Mappe und ging die Punkte durch, »Anmelden beim Amt, Anmeldung bei der Polizei, Geburtsurkunde.«


    Mittags war er fertig, nicht mit allen Ämtern, sondern mit seinen Nerven. Er hatte sich das Ganze viel einfacher vorgestellt. Aber er wird es schaffen, das wusste er.


    Ein paar Wochen später war er einen großen Schritt weitergekommen. Offiziell Vater war er noch nicht, aber man versicherte ihm von allen Seiten, dass der Rest nur noch eine Formsache war. Als er aus dem Amt schritt, rief Willma an, sie wollte über den neuesten Stand informiert werden. Als ihr Marc von den guten Nachrichten erzählte, schlug sie ganz spontan eine kleine Feier vor. Er sollte am frühen Abend mit Li in eine Pizzeria bei ihr um die Ecke kommen. Sie müssten darauf anstoßen. So fuhr er später mit Li zum Restaurant.


    Das Aufklappen des Kinderwagens kostete ihn jedes Mal fast einen Finger. Li quengelte auf dem Hintersitz, während er vor dem Auto mit dem Buggy kämpfte. Endlich hatte er es geschafft. Der Kinderwagen stand, und Li war angeschnallt.


    »Fußball spielen liegt Ihnen eindeutig besser, technisch sind sie ja anscheinend nicht halb so begabt.«


    Marc drehte sich zur Seite. Ein Mann mittleren Alters stand neben ihm. Er hatte ihn anscheinend die ganze Zeit beobachtet.


    »Das kann man wohl sagen«, lachte er dem Mann zu.


    »Ist das Ihres?«, er deutete mit dem Kopf auf Li.


    »Was meinen Sie?«, fragte Marc höflich.


    »Ist das Ihr Kind?«


    Marc nickte und wollte sich auf den Weg in die Pizzeria machen.


    »Das verstehe ich nicht«, begann der Passant wieder.


    Marc war schon etwas ungehalten. »Was verstehen Sie nicht?«


    »Na, ich dachte, Sie sind … na ja, Sie wissen schon.«


    »Sie meinen, dass ich schwul bin?«


    Verlegen trat der Mann von einem Fuß auf den anderen. »Ja.«


    Marc überlegte. Er spürte weder Wut noch machte es ihn traurig. »Na, da hab ich Ihr Weltbild wohl total durcheinandergebracht. Tut mir leid.«


    Zügig machte er sich auf den Weg ins Lokal. Als er den Kampf mit der Eingangstür und dem Buggy gewann, schaute er hoch. Er traute seinen Augen nicht. Eva und Willma standen auf, als er sich dem Tisch näherte und applaudierten dem frischgebackenen Vater. Und dann sah er, dass neben den Frauen auch noch Max stand. Einen Augenblick lang befürchtete Marc, auch Tom an seiner Seite gesehen zu haben, aber das hatte er sich zum Glück nur eingebildet. Marc begrüßte sie alle sehr herzlich. Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. Li wurde herumgereicht, und Max kriegte sich gar nicht mehr ein. »So ein hübsches Kind habe ich mein ganzes Leben noch nicht gesehen. Ich stelle mich freiwillig als Kindermädchen zur Verfügung.«


    Alle lachten.


    »Im Ernst, du brauchst jetzt solche Menschen um dich, die dir deine Tochter auch mal abnehmen.«


    Die Überraschung war ein voller Erfolg. In der Runde unterhielten sich alle gut. Marc flüsterte Max ins Ohr, wo denn Tom sein? Der schaute traurig zu Boden und meinte: »Nicht nur du hast dein Leben selbst in die Hand genommen.«


    Willma verstand sich seit Neuestem gut mit Eva, sie verstrickten sich gerade wieder in eine Diskussion über Kindererziehung. Marc musste innerlich lachen, als er diesen beiden so unterschiedlichen Frauen zuhörte.


    Li war zur Aufgabe Nummer eins in Marcs Leben geworden. Sie war der Sonnenschein, der ihm die Rückkehr nach Deutschland versüßte. Max hatte sein Versprechen gehalten und erfüllte die Rolle als Großvater aufs Beste. Aber Marc war bewusst, dass er sich um seine Zukunft kümmern musste. Die erste Hürde war der Agenturvertrag, er musste um sein Geld kämpfen.


    »Sie haben uns ein falsches Image vorgespielt, und daher werden wir nicht zahlen.« Der Agenturchef hörte sich wie immer sehr selbstgefällig an. »Wir haben mit der Kampagne eine komplett falsche Zielgruppe erreicht. Wissen Sie, was das das Unternehmen kostet? Und als Werbeträger hatten Sie auch eine gewissen Verantwortung.«


    »Sind Sie jetzt fertig«, wollte nun Marc und wissen und wunderte sich, warum er mit ihm wieder per Sie war. Der Agenturchef war über Marcs Ruhe ein wenig irritiert und schwieg. »Gut«, meinte Marc. »Tatsache ist, dass Sie mich engagiert haben. Tatsache ist, dass Sie zu mir gekommen sind und mich gebeten haben. Und Tatsache ist, dass Sie mein Privatleben rein gar nichts angeht.«


    »Das sehe ich nicht so«, begann dieser erneut. Doch Marc stand einfach auf und meinte noch beim Hinausgehen: »Wie das gesehen wird, soll das Gericht entscheiden. Aber eines sage ich Ihnen, wenn es so weit kommt, dann schalte ich die Presse ein. Und dann wird jeder erfahren, was für ein homophober Spiegelwichser Sie sind. Dann verstehen Sie vielleicht, was ein Imageschaden wirklich bedeutet.«


    Er knallte die Tür hinter sich zu und fuhr nach Hause. So sehr Marc innerlich kochte, er war stolz auf sich, diesem aufgeblasenen Typ aufrecht gegenübergetreten zu sein.


    Li spuckte den Karottenbrei in alle Richtungen. Sie fand das lustig. Marc versuchte es nochmals. »Mhm, das ist wirklich gut.«


    Er nahm einen Löffel, um ihr zu zeigen, wie gut es schmeckt. Am liebsten hätte er, genau wie sie, den widerlichen Brei in alle Richtungen gespuckt. Also ließ er sich erweichen und brachte ihr ihre geliebte Flasche. Egal, er konnte sich und sie nicht schon wieder umziehen. So schlüpfte er in seine Jacke, legte Li in den Kinderwagen und ging in den Park. Die Karottenflecken auf Marcs Hose und T-Shirt leuchteten schon von Weitem. In diesem Park begegnete er ja meistens Müttern, die sicherlich Verständnis für seine Situation hatten.


    Er setzte sich auf eine Bank und zog wieder einmal die Seiten mit der letzten E-Mail von Rachen hervor. Er hatte erste Zeichnungen für das Hotel anfertigen lassen. Marc konnte sich daran gar nicht sattsehen.

    Li war inzwischen eingeschlafen und schlummerte friedlich vor sich hin. Versunken in seine Unterlagen bemerkte er nicht, dass ein Mann sich ihnen näherte. Erst als dieser vor ihnen stand, blickte er auf. Er wollte schon weiterlesen, als er nochmals hochguckte.


    »Christian?« Er spürte einen Stich. Wie lange hatte er Christian nicht mehr gesehen? Marc wusste nicht, wie er reagieren sollte. Idiotischerweise streckte er ihm unsicher seine feucht gewordene Hand entgegen. Christian ignorierte sie und setzte sich neben Marc auf die Bank. Christian blickte lange ins Leere und sagte nichts. Marc, dem es die Stimme verschlagen hatte, rutschte unruhig hin und her. Es dauerte lange, bis Christian zu sprechen begann: »Ich vermisse dich!«


    Marc wurde seltsam ruhig. Er fand sogar den Mut, Christian in die Augen zu blicken.


    »Ich dich auch Christian. Ich dich auch«, sagte er nochmals zu sich selbst. »Aber ich bin nicht mehr der Marc, den du kennst.«


    Christian ignorierte Marcs Worte und beugte sich über den Kinderwagen.


    »Das ist also Li, deine Tochter.«


    Marc hätte Li am liebsten in die Arme genommen und wäre weggelaufen.


    »Ja, das ist Li.«


    Christian schaute wieder zu ihm. Es fielen ihm die Flecken auf Marcs Hose und T-Shirt auf.


    »Kinder können ziemlich anstrengend sein, was?«


    »Was meinst du?«, fragte Marc skeptisch.


    »Na ja, so als alleinerziehender Vater.« Christian deutete jetzt auf die Flecken und lächelte ihn liebevoll an.


    »Da hast du wohl recht«, meinte Marc und stand auf. »Ich muss nach Hause. Schau uns an, ich muss …«


    »Musst du das wirklich, oder willst du mit mir nichts mehr zu tun haben?« Christians direkte Art, die Marc so geliebt hatte, war ihm in diesem Moment sehr unangenehm.


    »Ich brauche Zeit«, sagte er knapp. »Bitte, Christian, ich weiß, dass ich viel von dir verlange, aber gib mir Zeit.«


    Dieser blieb auf der Bank sitzen und meinte nur: »Die gebe ich dir, Marc. Wenn du wüsstest, wie viel ich dir schon davon gegeben habe. Aber, Marc, nicht mein ganzes Leben lang.«


    Marc hielt es nicht mehr aus. Er schnappte den Wagen und schob ihn schnell davon. Plötzlich stoppte er und drehte sich um. Christian saß immer noch auf der Parkbank.


    »Können wir uns mal treffen?« Marc war zurückgekommen und wartete auf Christians Antwort. Dieser rührte sich nicht.


    Dann blickte er auf, sah ihm tief in die Augen und meinte: »Wenn du wirklich willst, gerne.«


    »Darf ich dich anrufen?«, fragte Marc weiter.


    »Sicher.«


    Christian stand nun auch auf und kam näher. Marc machte einen Schritt zurück, um ihn in den Kinderwagen schauen zu lassen.


    »Also das ist Li.« Christian beugte sich vor und streichelte der Kleinen zärtlich über den Kopf.


    »Entschuldige, Christian, aber ich habe dich einfach nicht erwartet.«


    »Ist schon gut«, meinte der, »ich freu mich auf unser Treffen.«


    Christian drehte sich um und verließ den Park. Marc stand noch lange da und schaute ihm nach. Erst als Li sich aus ihrem Schlaf zurückmeldete, schlug auch er den Weg nach Hause ein.


    »Warum hast du das getan? Ich dachte du bist meine Freundin.«


    Willma stand angriffslustig in der Terrassentür und hörte sich Marcs Geschichte an.


    »Ich wäre bald gestorben, als ich Christian da so stehen sah. Du kannst wirklich nichts für dich behalten! Weißt du was ich für einen Schreck bekommen habe, als Christian so plötzlich vor mir stand.«


    »Und du mutierst zu einer hysterischen Mutter, mein Kleiner«, begann sie spitz. »Du glaubst wirklich, es geht nur um deine Gefühle. Du bist nicht mehr der Fußballstar, dem alles in den Arsch geschoben wird. Auch Christian hat Gefühle. Und wenn dir das nicht klar wird, du kleiner verwöhnter Egoarsch, dann bleib doch, wo der Pfeffer wächst.«


    Marc verschlug es die Stimme. Eine solche Reaktion hätte er von Willma nie erwartet.


    »Weißt du was«, begann sie erneut. »Ich werde jetzt gehen. Ich habe wirklich die Schnauze voll. Und bevor ich noch was Falsches sage, geh ich lieber.«


    Marc hörte nur noch die Tür ins Schloss fallen. Er blieb wie vom Donner gerührt auf dem Sofa sitzen. Was Willma da gesagt hatte … Meinte sie das wirklich so? War er wirklich so egoistisch, dass er alle rund um sich vergaß? Er war froh, dass Li mit Eva einen Ausflug machte.


    Schnell nahm er seine Autoschlüssel und fuhr los. Er wählte Willmas Nummer, doch er erreichte nur die Mailbox. »Willma, bitte geh ran!«, flehte er laut. Er fuhr zu ihr nach Hause.


    Marc läutete Sturm. Endlich hörte er etwas hinter der Tür.


    »Willma, bitte lass mich rein!«


    Langsam öffnete sie die Eingangtür und blinzelte feindselig heraus. »Was willst du denn hier?«, ihr Ton klang nicht sehr einladend.


    »Bitte, Willma, ich muss mit dir reden!«


    Sie öffnete nun ganz die Tür und ließ ihn herein.


    »Willma, es tut mir leid. Echt! Ich war wirklich ein Arschloch.«


    »Setz dich erst mal hin«, herrschte sie ihn an.


    »Dich zu verletzen, ist wirklich das Letzte, was mir in den Sinn kommen würde. Willma, bitte verzeih mir.«


    Endlich blickte Willma zu ihm. »Was willst du eigentlich, Marc? Du jammerst, zerfließt in Selbstmitleid, und dabei hast du Menschen um dich, die dich aufrichtig lieben. Das Einzige aber, was du immer tust, ist zögern und dich nicht festlegen. Schon klar, du musstest dich wegen deiner Karriere immer verleugnen. Aber jetzt musst du in die Zukunft schauen, in deine Zukunft, Marc! Was ist mit Rachen? Der liebt dich abgöttisch. Aber du spielst mit ihm.«


    »Willma, bitte«, versuchte Marc, sie zu beruhigen. »Ich liebe Rachen, nur ich denke, der Zug für eine Beziehung ist abgefahren. Wir haben einfach zu lange schon eine innige Freundschaft.«


    »Und Christian?«, legte Willma nach. »Er ist so ein verständnisvoller und lieber Mann. Und erkundigt sich permanent nach dir und Li.«


    Marc wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Stattdessen schaute er seine Freundin nur an. »Ich will dich nicht verlieren«, flüsterte er.


    »Es geht hier nicht um uns. Was willst du aus deinem Leben machen?«


    Er wurde immer kleiner in seinem Sessel. Nach einiger Zeit nahm Willma seine Hand. »Du wirst mich nicht verlieren. Du solltest nur anfangen, andere Menschen wahrzunehmen.«


    Marc blickte nun zu Willma, Tränen liefen über seine Wangen. Fast unverständlich schluchzte er: »Ich liebe Christian.« Willma hatte ihn nicht verstanden. Sie schaute ihn fragend an, und er wiederholte seinen Satz. »Ich liebe Christian.«


    Jetzt nahm sie ihn in ihre Arme und flüsterte: »Und ich liebe dich, mein Kleiner. Ich liebe dich. Ich wollte dir nur mal sagen, was mir in letzter Zeit an dir aufgefallen ist. Und es dreht sich wirklich nur noch alles um dich, aber du scheinst das gar nicht mitzubekommen.«


    Marc hatte sich neue Klamotten gekauft und war beim Friseur gewesen. Nun stand er vorm Spiegel und betrachtete sich prüfend.


    »Langsam wird’s ja wieder«, erklärte ihm Willma im Vorbeigehen.


    »Was heißt, langsam wird’s ja wieder?«, folgte ihr Marc in die Küche. »Das klingt aber nicht sehr aufbauend.«


    »Mensch, Marc, ihr Männer seid wirklich noch viel eitler, als ich dachte. Du siehst geil aus, und du wirst heute alle haben können, ist das besser?«


    »Willma sei nicht so hart zu mir. Ich bin einfach unsicher.«


    Willma strich ihm über die Wangen. »Christian hat mich angerufen und sich nach dir erkundigt.«


    Marc wurde nervös.


    »Ich denke, du solltest dich mal bei ihm melden«, setzte sie noch nach.


    Marc schwieg und schaute nach Li.


    Der Besitzer des Restaurants führte ihn zu seinem Tisch. Er war viel zu früh dran. Aber so konnte er sich ein wenig sammeln.


    Aber Christian kam auch vor der verabredeten Zeit, Marc musste lächeln. Er stand auf, und sie küssten sich auf die Wange.


    »Bin ich zu spät?«, fragte Christian schuldbewusst.


    »Nein, ich war zu früh.« Jetzt mussten beide lachen. Marc blickte Christian in die Augen. Er sah fantastisch aus. Christian setzte sich unbeschwert neben Marc und schob den Sessel ein wenig näher.


    »Ich habe mich sehr auf diesen Abend gefreut. Ich wollte sagen, ich habe mich irrsinnig auf dich gefreut!«


    Christian schaute Marc verwundert an. So viel Offenheit hätte er nach dem Treffen im Park nicht erwartet.


    »Ja, und ich bin dir dankbar, dass du dich trotz allem, was passiert ist, mit mir triffst.« Er suchte nach Worten.


    »Marc, seit wir uns damals getrennt haben, habe ich es immer bereut, dass ich dich habe ziehen lassen. Du bedeutest mir sehr viel. Und auch wenn wir nicht mehr zusammen kommen würden, ich werde dich weiter lieben.«


    Marc war baff. Nun wusste er überhaupt nicht mehr, wie er sich verhalten sollte.


    »Ich habe keinen Hunger«, mehr brachte er nicht heraus.


    »War das jetzt zu viel für dich?«, fragte Christian ruhig.


    »Nein, im Gegenteil. Genau nach diesen Worten habe ich mich gesehnt.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Christian ganz entspannt.


    »Ich möchte hier raus. Hier sind mir eindeutig zu viele Menschen.«


    Sie verließen das Restaurant.


    Marc setzte sich zu Christian ins Auto. Er schloss seine Augen und genoss die Gegenwart dieses Menschen. Da spürte er Christians Fingerspitzen. Sofort begann seine Haut zu prickeln. Marc streichelte Christian über den Arm, hielt inne, und dann fuhr er ganz zärtlich mit dem Handrücken über seinen Bauch, seinen Brustkorb, wieder nach oben. Sie schwiegen. Beide hatten Angst, mit Worten alles zu zerstören. Christian streifte mit seinen Lippen leicht Marcs Mund. Der öffnete ihn. Warm und feucht spürte er dessen Zunge, auf der Suche nach seiner. Beide gingen so vorsichtig, wie es nur möglich war, miteinander um. Die Vertrautheit dieser Berührung war das Außergewöhnliche, das die beiden Männer gemeinsam genossen.


    Plötzlich öffnete Christian die Autotür. »Stopp … Stopp, Marc, das reicht für heute. Lass uns diesmal langsam beginnen.« Christian brauchte frische Luft, um wieder auf den Boden zu kommen. Und Marc zog ihn noch einmal kurz zu sich heran, küsste ihn und flüsterte ihm ein »Danke« ins Ohr, bevor er ausstieg und sich zu seinem Auto aufmachte. Und Marc rief ihm hinterher: »Ja, lass es uns diesmal langsam angehen!«


    Marc kämpfte gerade mit Plänen, die er auf seinem Wohnzimmertisch ausgebreitet hatte. Vor ihm lag die Zeichnung eines riesigen Hotelkomplexes. Rachen hatte ihn vor Kurzem aufgeregt angerufen und ihm vom ersten Grundriss des Architekten berichtet. Das Projekt nahm immer deutlichere Formen an. Marc war mit seiner Entscheidung zufrieden. Oft lag er wach in seinem Bett und dachte über seine Zukunft nach. Die Welt des Sports lag hinter ihm. Nach allem, was passiert war, konnte er sich nicht mehr vorstellen, im Sport weiterzumachen. Und das, obwohl der Fußball bis vor Kurzem noch das Einzige war, was in seinem Leben zählte. Er wusste nicht, was die Zukunft für ihn bereithielt, eines Morgens jedoch wurde ihm klar, dass er noch einmal zurückmusste.


    Marc winkte dem Portier zu und fuhr durch die Absperrung hinter das Stadion. Lange blieb er im Auto sitzen. Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr aus Thailand setzte er wieder einen Fuß in seine alte Welt des Fußballs.


    Nur zögerlich stieg er aus der Sicherheit seines Wagens, und blickte sich um. Niemand war zu sehen. Er war allein. Das beruhigte ihn. Vorsichtig näherte er sich dem Eingang zu den Kabinen. Wie oft war er dort mit seinen Kollegen mit einem Kribbeln im Bauch aus dem Bus gestiegen. Er öffnete die Tür und fand sich im Empfangsbereich für die Spieler wieder. Marc schloss die Augen und atmete den vertrauten Geruch ein. Er verspürte keine Trauer. Diese vergangene Zeit war in diesem Augenblick für ihn so weit weg. Aber die Details, die Gerüche ließen seine Erinnerungen wieder erwachen. Die schwere Eisentür, bei der der Lack schon ein wenig abblätterte, der schmale, bedrückende Weg zu den Umkleideräumen, die Holzbänke, all dies war Teil seiner Geschichte. Einer Geschichte wie aus einem anderen Leben. Er setzte sich vor seinen Spind. Sein Blick wanderte durch den ganzen Raum. Rechts der Platz von René. Oft dachte er in letzter Zeit an ihn und seine beiden griechischen Kollegen, die erfolgreich für die Mannschaft kämpften und für eine Vielzahl der Treffer in den letzten Spielen verantwortlich waren.


    Marc stand auf. Er ging um die Ecke und gelangte in den Duschbereich. Plötzlich wurde ihm schwindlig, er musste sich an der Wand festhalten. Er erinnerte sich an seinen Albtraum in der Sauna. Er konnte sich nicht bewegen, war wie gelähmt. Alle Männer versuchten, nach ihm zu greifen. Marc atmete durch und verließ so rasch wie möglich den Kabinenbereich.


    Im Tunnel zum Stadion blieb er stehen. Jetzt war alles wieder da. So real wie schon lange nicht mehr. Die Aufstellung vor jedem Spiel. Seine Verantwortung seinen Kollegen gegenüber. Das Toben der Fans, die Euphorie des Platzsprechers und dann das Zeichen des Schiedsrichters, sich auf den Weg ins Stadion zu begeben. Er wollte verweilen, doch dann besann er sich wieder darauf, warum er heute hier war. Er wollte Jan treffen, und der wartete am Spielfeldrand auf ihn. Marc ging zügig den Tunnel weiter, bis er die Treppen zum Stadion erreichte. Lief diese hoch und dann nahm es ihm endgültig den Atem. Das Spielfeld war ein wenig beleuchtet, und ihm wurde die ganze Atmosphäre dieser Arena ins Gesicht geschleudert. Er war überwältigt. Konnte er all dies so verdrängt haben?


    »Marc!«, hörte er von der Seite jemanden seinen Namen rufen. Er drehte sich um und erkannte Jan. Der ließ sich Zeit, während er auf ihn zukam. Marc streckte ihm seine Hand entgegen, Jan nahm sie und schüttelte sie etwas verhalten. »Freut mich sehr, dass du gekommen bist.«


    »Danke für die Einladung«, erwiderte Marc. Jan konnte ihm nicht in die Augen sehen. Sie spazierten am Rande des Spielfelds entlang, und der Trainer erzählte ihm vom Verlauf der Saison.


    Plötzlich hielt Marc inne. »Was macht eigentlich René?«, fragte er.


    »Dem geht’s ganz gut, denke ich. Er hat kein einziges Mal von dir gesprochen. Ich glaube, er kämpft noch sehr mit dem, was da alles passiert ist. Es tut mir sehr leid Marc. Ich weiß, wie sehr du ihn als Freund geschätzt hast.«


    »Lass gut sein, Jan, ich bin nur froh, dass sich nicht alle aus meinem alten Leben von mir abgewandt haben …«


    Jan drückte den Rücken durch. Und langsam lockerte sich auch ihr Gespräch. Marc machte es ihm nicht schwer, er hatte sich wirklich gefreut, Jan zu sehen, und ließ es ihn spüren. Irgendwann landeten sie in den Zuschauerrängen und setzten sich ganz nach oben, in die letzte Reihe. Hier hatte Marc noch nie gesessen. Beide hingen eine Zeit lang ihren Gedanken nach. Marc blickte zum Spielfeld. Hier hatte also alles angefangen, dachte er. Von diesen Plätzen aus wurde sein Mythos geboren, und von diesen Plätzen wurde er begraben.


    »Es tut mir leid, wenn ich euch da mit reingezogen habe, Jan«, begann er, ernsthaft bedacht, aufrichtig zu sein. »Aber ich musste einfach zu mir selbst stehen, sonst wäre ich eingegangen.« Jan nickte. Plötzlich drehte er sich zu ihm und schaute Marc ganz offen an. »Marc, ich verstehe zwar nicht, was dies alles soll. Aber eines weiß ich: Du bist für mich der beste Mittelstürmer, mit dem ich je gearbeitet habe! Und ich bedaure, dass es vorbei ist.«


    Danach sprachen die Männer eine Weile lang nichts mehr, sondern blickten über den Rasen. Unten versammelte sich allmählich die Jugendmannschaft zum Training. Die jungen Männer machten sich warm, begannen mit ihren Ballübungen. Interessiert beobachtete Marc das Treiben, bis er sich in seinen Gedanken verlor.


    Der Trainer lässt seine Jungs mit René Mat und Stefanos Antileras im Angriff gegen die Spanier aufs Feld stürmen. Dahinter soll Marc Kliff die Fäden ziehen. Dies gelingt dem Kapitän auch, der sich bereits nach neun Minuten in die Torschützenliste einträgt. Mit einem herrlichen Schuss in den Winkel lässt er die Arena zum ersten Mal an diesem Abend jubeln.


    »Dürfen wir ein Autogramm haben?« Marc blickte auf. Vor ihm auf der Tribüne stand eine kleine Gruppe Nachwuchsspieler.


    »Sicher doch«, meinte er und kramte nach einem Kugelschreiber in seiner Jacke.


    »Ihr habt wirklich Talent. Ich habe euch beim Spielen beobachtet, macht weiter so!«


    Die Jungs zogen stolz und mit seinem Autogramm in der Tasche davon. Marc blickte ihnen hinterher. So hatte er auch mal angefangen, er hoffte nur, dass sich keiner von ihnen je verleugnen musste. Vielleicht war die Welt des Fußballs ja eine liberalere geworden.
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